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  1. Kapitel


  


  Es war das Milieu der Vorstadt – ein Überfluß von Bäumen und Blumen, hinter denen die kleinen Villen hervorlugten. Anson Nord lehnte an seinem Vorgartenzaun und beobachtete, wie der kleine Robot-Rasenmäher plötzlich aus der Richtung kam, quer über die Straße schoß und klappernd auf dem Bürgersteig entlangfegte, wo es nicht das geringste Gras zu mähen gab.


  Anson Nord sah zu und grinste. Der Rasenmäher kam ihm wie ein junger Hund vor, der sich verlaufen hatte. Er konnte nichts dafür, daß er sich derart lächerlich benahm; es lag an der Nachlässigkeit seiner Besitzer.


  ,Rom im Verfall’, dachte Nord. ,Oder sind wir noch schlimmer mit unserer Technisierung?’


  Wie gewöhnlich schienen seine Gedanken in einen dunklen See abzugleiten. Sein Wille, nachzudenken, endete in einem Achselzucken. Was übrigblieb, war ein Gefühl der Sinnlosigkeit, ein rätselhaftes, ermüdendes Gefühl.


  Die Menschheit hatte seit langem gelernt, das Wetter vollständig zu kontrollieren. Der Vorgang war schlechthin vollendet. Den Menschen gehörten heute drei fremde Welten. Blitzende Raketen flogen nach Merkur, Venus und Mars und brachten die Reisenden in überdachte Städte, in denen nicht der geringste Komfort fehlte, auch wenn ringsum völlig fremdartige Lebensbedingungen herrschten.


  Niemand starb mehr an Altersschwäche. Die neuen Bio-Behandlungen lösten die alternden Zellen und die sich im Laufe der Jahre anhäufenden anorganischen Stoffe auf, festigten das Fleisch, strafften die Haut und regenerierten die Zähne und Haare. Kurz: jemand, der mehr als ein Jahrhundert alt war, konnte rein körperlich einem 19-jährigen entsprechen.


  Dann kam noch eine andere Errungenschaft hinzu, die kaum weniger wunderbar war als die Bio-Behandlungen. In Verbindung mit der gegenwärtigen niedrigen Geburtenziffer und der Kolonisierung der anderen Planeten löste sie – beinahe beiläufig – das Problem der Übervölkerung. Aber für die Seele des Menschen schien sie gefährlich.


  Der Sinneseindruck, künstlich angereizt in den Gefühlszentren des Gehirns, war die Grundlage dieser Erfindung. Das bedeutete, daß jedes Erlebnis für jeden möglich war. Die Traumskala erfaßte alles und gab die Wirklichkeit täuschend echt wieder – allerdings ohne eine physikalische Verbindung zu den Tatsachen und den damit verbundenen Gefahren eines Abenteuers. Das schien ein Vorteil, denn mit der zunehmenden Unsterblichkeit war das Leben kostbarer geworden.


  Diese Dinge gingen Anson Nord durch den Kopf, während er dem verirrten Rasenmäher nachblickte, der munter über das Pflaster der Straße dahinklapperte.


  


  *


  


  Als er die Kurve mit den hochaufragenden Ulmen erreichte, trat Nord auf die Straße. In einer Anwandlung gutnachbarlichen Edelmuts begann er sogar einen Dauerlauf.


  Keuchend erreichte er den Roboter und hielt sich mühsam an dessen Seite. Dann beugte er sich nieder und stellte den Atommotor ab.


  „He, Bürschchen!“ brummte er, als könne der Kleine ihn verstehen. „Wohin geht’s denn plötzlich so eilig?“


  Er hockte sich nieder, um die Einstellung des primitiven Elektronengehirns zu korrigieren. Schließlich war es sein Beruf, für eine Stunde pro Tag die Arbeit der Reparaturroboter zu beaufsichtigen. Aber jetzt spürte er plötzlich etwas von der fast vergessenen Zufriedenheit, die man empfindet, wenn man mit seinen eigenen Händen zupacken kann.


  Schnell hatte sich eine Gruppe von Nachbarn bei ihm eingefunden. Auch ihnen war nicht entgangen, daß der Rasenmäher hatte weglaufen wollen.


  „Waverlys Mäher, was?“ dehnte Dave Clinton seine Frage. Auch er gehörte zu den Zeitgenossen, deren Beschäftigung der Müßiggang war. „Ist das ein Wunder, wenn Waverley nur noch den ganzen Tag unter seinem neuen XD-9-Apparat träumt? Er sollte sich mehr um seine Sachen kümmern …“


  Sekundenlang preßte ein unerklärlicher Zorn Clintons Kinnbacken zusammen, dann schien er seinen Neid vergessen zu haben. „Ha! Wartet nur, bis ich meinen erst habe!“ fuhr er fort. „Waverley ist ein Stümper im Vergleich zu mir. Meine Frau und ich werden auf die große Traumreise gehen.“


  Mrs. Kovis, die groß darin war, alles den Jones’ nachzumachen, erklärte schrill: „Wir bekommen den verbesserten XD-10. Natürlich kann sich heute nicht jeder so etwas leisten. Aber mein John hat Einfluß. Wir werden in Musik leben …“


  Ihr Gatte, der kleine sanfte John Kovis zuckte zusammen. Nord konnte sich denken, warum. Bei den Kovis hatte die Frau die Hosen an. Sie schwärmte für die Sendungen von Marilee Adams. In den Sensipsychträumen war sie Marilee. Dort sang – oder vielmehr schrie sie vor einer unabsehbaren Zuschauermenge, die ihr lärmend applaudierte.


  Mrs. Kovis, die durch die Plastik-Chirurgie ausgesprochen hübsch geworden war, gehörte zu den typischen Egozentrikern. Man erzählte sich, sie habe vor Jahren ihre Stimmbänder strecken lassen, um ihnen die gleichen Maße zu verleihen, wie sie der seit langem verstorbene Caruso besessen hatte. Aber ihr kleines Gehirn, das diese Stimmbänder kontrollieren sollte, wußte nichts von Musik. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu krächzen.


  Ellwynn Carpenter, ein Jüngling von neunzehn Jahren, mit unentwickeltem Kinn, fanatischen Augen und einer gewissen Klarheit des Denkens erklärte: „Hört sie bloß an! George Schaeffer und die anderen Wissenschaftler, die den Sensipsych ausgetüftelt haben, sollten allesamt aufgehängt wenden. Sie bringen die ganze Welt durcheinander. Warum lernt Mrs. Kovis nicht zum Beispiel kochen oder so etwas?“


  Die erschreckten Gesichter seiner Nachbarn unterbrachen ihn für einen Augenblick. Dann holte er tief Luft und fuhr langsam fort:


  „Andererseits könnte auch die Auffassung etwas für sich haben, daß der einzige Weg zur Erhaltung unserer Rasse in der reinen Gewalttätigkeit zu suchen ist. Brandstiftung, Plünderung, Mord, Krieg sind durchaus geeignet, die Verweichlichten auszurotten. Wir sollten zu den harten Realitäten der Wirklichkeit zurückkehren. Wir sollten …“


  Ellwynn Carpenter hielt plötzlich mit seiner feurigen Rede inne. Als Kind seines dekadenten Zeitalters war er nicht besonders mutig. Er spürte, daß er seine Zuhörer genauso überrascht und erschreckt hatte wie sich selbst.


  Das Schweigen schien elektrisch geladen. Mrs. Kovis wurde blaß. Ob aus Furcht vor der Drohung oder aus Zorn wegen der Beleidigung, war schwer zu sagen. Ihr drängte sich eine geharnischte Zurechtweisung der Jugend auf die Lippen. Doch sie schwieg. Nur ihre Augen verrieten, wie sehr sie sich über diese Vorwürfe erhaben fühlte.


  Ihr Mann trug die Entschlossenheit für ihre Verteidigung zur Schau, doch ihm fehlten die Geschicklichkeit und die Kraft.


  „Hören Sie zu, junger Mann! Es paßt mir nicht, daß jemand so über meine Frau redet!“


  Dave Clinton hielt plötzlich nichts mehr von seiner wohlwollenden Art und wurde betont grimmig. „Das wäre das letzte, was ich mir von Ellwynn gefallen ließe, Herrschaften“, erklärte er. „Wahrscheinlich sehen Sie in der Rückkehr gesetzloser Zustände die besseren Möglichkeiten für sich, Ellwynn.“ In seiner Stimme schwang eine versteckte Drohung mit.


  Anson Nord stand auf. „Beruhigt euch, Leute!“ grinste er. Eine Gruppe weiterer Männer, denen die wachsende Spannung nicht entgangen war, schob sich an seine Seite, um, wenn es notwendig sein sollte, den Frieden mit Gewalt zu verteidigen.


  Es wurde wieder still in der Runde. Nord spürte das Schweigen mit Beklemmung. Er kam sich vor wie in einer riesigen Stadt, die bereits in Ruinen zerfiel und das Ende vom Stolz der Menschen verkündete.


  Doch das Gefühl kannte noch eine Variation. Was Ellwynn Carpenter zum Lob der Gewalt gesagt hatte, war auch für ihn nicht fremd. Und er wußte, daß sich auch in den Köpfen der anderen ähnliche dunkle Gedanken bewegten. Der Grund war der Ekel vor sich selbst und den Menschen. Die Gehirne wurden passiv und überließen das Handeln den Hilfsmitteln der Technik. Jeder liebte die bequeme Dekadenz, obwohl sie gefährlich war, und man sie mehr fürchtete als bewunderte. Besonders realistisch erschienen Carpenters höllische Prophezeiungen, wenn man daran dachte, wie sehr die Möglichkeiten für jede Gewalttat im Laufe der letzten Jahre zugenommen hatten. Sie standen genau im umgekehrten Verhältnis zur nachlassenden Ausdauer der verweichlichten Menschheit.


  „Es könnte eintreten“, grollte Dave Clinton, „genau wie Ellwynn sagte. Nur schlimmer. Wir wissen es alle.“


  Nord lächelte. Für ihn war könnte nicht das richtige Wort. Mußte war viel besser. Die menschliche Natur drängt nach dem Ausbruch des Unvermeidlichen. Und hier wurde sie unterstützt durch das bange Ahnen, durch Carpenters Vorschläge und am meisten durch sein eigenes gleichlaufendes Denken. Nord kannte sich mit Sicherheit als einen friedfertigen Menschen. Dennoch konnte ihn die Flucht in die Raserei überfallen. Und mehr noch konnte sie es bei vielen anderen. Trugen nicht die harmlosen Durchschnittsbürger alle diesen verborgenen Fanatismus mit sich herum?


  Anson Nord beobachtete die Gesichter ringsum. Die meisten seiner Nachbarn kannte er als grundsätzlich aufrichtige Leute. Er wußte, daß seine Sorgen die ihren waren, und daß auch sie nach einer besseren Lösung suchten – auch wenn sie kaum zu finden war. Sie waren Gefangene ihrer Unvollkommenheit im Zeitalter der Vollkommenheit. Und ihre Ohnmacht erschreckte sie.


  „Vielleicht sollte ich noch einmal mit allem Nachdruck vorschlagen“, sagte Nord, „daß alle Sensipsychs vernichtet werden, genau wie die Fabriken und Radiostationen.“


  Melton Harms, der auffallend engstehende Augen hatte, grinste zynisch.


  „Ich meine gehört zu haben, Nord, daß einige Leute kürzlich versucht hätten, eine gemeinsame Aktion in dieser Richtung zu starten. Aber solange die Menschheit lebt, ist es niemals möglich, sie unter einen Hut zu bringen.“


  „Mag schon sein, daß die Beseitigung des Sensipsych nicht gerade die Ideallösung ist“, antwortete Nord. „Kürzlich fand ich ein Flugblatt, das von einer Gruppe herausgegeben wurde, die sich selbst ,Gesunder Menschenverstand’ nennt. Die sind zum Beispiel der Meinung, der Sensipsych sei sehr brauchbar in der Therapie und allgemein lehrreich. Besonders habe er einen außerordentlichen Wert für die Unterhaltung, wenn er mit einer gewissen Mäßigung benutzt wird. Hören Sie zu, was man wörtlich schreibt: Jegliche Absicht, auch nur den geringsten Beitrag des Fortschritts zu beseitigen, hat niemals eine Rechtfertigung zu beanspruchen. Vielmehr muß es einem jeden angelegen sein, daß der technische Fortschritt jederzeit gesichert bleibt.“


  Der ,Gesunde Menschenverstand’ lehnt also eine Radikallösung hinsichtlich der gegenwärtigen Ausschweifungen und Probleme ab und appelliert statt dessen an unsere Vernunft, Maß zu halten.“


  


  *


  


  Keineswegs hatte Nord seinen Sinn für Humor verloren. Mag sein, daß er unrecht tat, aber es war die einzige Möglichkeit, den Nachbarn die Zuversicht zu erhalten, wenn er die unentschiedenen Zukunftsprobleme zunächst etwas verwischte.


  „Früher waren es Krankheit, Machtgelüste und Ungerechtigkeit, gegen die es zu kämpfen galt“, lachte er. „Aber das ist jetzt alles erledigt. Mit dem Sensipsych sind wir im Nirwana, dessen einziger Fehler es vielleicht ist, daß die vielen schönen Dinge dort zu schön sind. Aber wir sind ja noch Menschen, wir haben noch Energie. Wir wollen noch etwas tun und auch noch um etwas kämpfen. Wir können einen Haufen Dreck in einen großen Hügel verwandeln. Wenn er zweihundert Meter hoch ist, treten wir ein Stück zurück und bewundern ihn. Und wir haben unseren Stolz, wenn wir sehen, was für einen hübschen netten Hügel wir gemacht haben.“


  „Großartig!“ bemerkte Melton Harms zynisch. „Sogar die Kolonisierung der Planeten aller Sterne und Milchstraßen würde kaum mehr kosten als der Haufen Dreck, den wir ohne Sinn und Verstand aufschütten. Keins von beiden brauchen wir wirklich. Aber jetzt habe ich mich genug geärgert. Ich sehne mich nach einem Stückchen Natur und werde Florida besuchen. Es ist schon ulkig, wenn ich mir Florida mit meinem alten XD-8 ins Haus hole, ohne die Unbequemlichkeiten der langen Reise. Übrigens, Nord, ich habe neulich ein paar verbotene Traumbänder ergattert. Kommen Sie mal bei Gelegenheit herüber, daß wir sie zusammen durchgehen.“


  Anson Nord lächelte nachsichtig.


  Als Mensch einer alten Zivilisation war Nord tolerant, anständig und in gewisser Weise auch klug. Es war schwer, ihn zornig zu machen. Er wußte, daß er weit davon entfernt war, so zu sein wie Bob Harwell von der Harwell-Familie, jener verwegenen raumreisenden Gemeinschaft, deren Abenteuer auf Traumbändern zur Erde geschickt wurden, wo der Sensypsych-Sender für die Verbreitung sorgte. Es gab Millionen Harwell-Fans. Nord war einer von ihnen.


  „Nun, Leute“, grunzte Nord. „Man könnte vielleicht sagen, wen die Dekadenz stört, der sollte mit den Harwells zusammen in den kochenden Wüsten des Merkur arbeiten. Hmm?“


  Harms lachte rauh. „Natürlich“, entgegnete er. „Ich brauchte mir dann nur ein Pferd und einen antiken Cowboy-Anzug zu besorgen, und schon wäre ich so gut wie der alte Ein-Schuß-Dixon.“


  Nord bezweifelte stark, daß er den Mut und die Energie zu den Taten hatte, die die Harwells vollbrachten. Und deshalb bewunderte er sie um so mehr. Er hockte sich wieder hin, um die Kontrollschaltung des Rasenmähers in Ordnung zu bringen. Er bemerkte bald, wie die Ansammlung der Nachbarn sich langsam verlief.


  „Was ist Ihr Lieblingsprogramm?“ fragte jemand einen anderen.


  „Meines? Ich schwärme für die Harwells und die Reihe ,Auferstandene Geschichte’. In der letzten Folge war ich Imhotep, der Physiker und Ingenieur, der die erste ägyptische Pyramide baute. Das nächste Mal werde ich ein seefahrender Händler aus dem alten Kreta sein. Und übrigens – die haben auch den alten Tarzan wieder aufleben lassen. Seine Rolle hat Charley Roberts übernommen.“


  Auch die letzten gingen auseinander. Carpenter vielleicht mit ein paar guten Ideen, und Mrs. Kovis mit dem Wunsch, so schnell wie möglich wieder in einer Traumoper aufzutreten. Melton Harms schnippte spottend mit den Fingern und zog sich zu seinen illegalen Sensipsychbändern zurück. Dave Clinton sah aus, als ob man ihn erschreckt hätte.


  „So long“, murmelte er.


  


  


  2. Kapitel


  


  Allein zurückgeblieben, beendete Nord die Reparatur der Mähers und beobachtete, wie er pflichtschuldig auf das Grundstück zufuhr, wo seine Besitzer unter einem seichten Zauber – weit weg von allen unerfreulichen Tatsachen – den Sensipsychtraum genossen. Nord fühlte sich wie ein Fremder unter Lotosessern. Es hatte keinen Zweck, sich hier noch länger aufzuhalten. So ging er zurück zu seinem eigenen netten Häuschen, das ihn mit einer Menge von dienstbarem Luxus erwartete.


  Als er eintrat, versuchte seine Frau Margaret gerade, eines der alten Bücher zu lesen. Der Nachteil lag auf der Hand. Bücher waren eine trockene Angelegenheit. Man mußte ihnen mit einer wahren Einbildungskraft Zeile für Zeile folgen. Und das war beschwerlich.


  Margaret war schön wie alle Frauen ihres Zeitalters. Sie war auch intelligent. Für Nord erschien sie als die einzige wahrhafte Wirklichkeit inmitten einer Welt der Träume.


  Als er das Wohnzimmer betrat, legte sie das Buch weg. Ihre großen, dunklen Augen sahen ihn an. Und in ihrem Blick spürte er die Sehnsucht nach etwas Neuem, das sie die Hohlheit ihrer Tage vergessen lassen konnte.


  „Ich habe euch vom Fenster aus zugesehen“, sagte sie. „Hat jemand etwas Besonderes erzählt?“


  „Es ist mehr oder weniger immer dasselbe“, antwortete Nord und wußte selbst nicht, ob er ihr nur auswich.


  „Eben kamen die Nachrichten“, sagte Margaret. „Die waren genauso langweilig.“


  Es gehörte der geschichtlichen Vergangenheit an, daß man in den Nachrichten erregende Tatsachen hörte. Heute waren sie dazu da, jedes Unglück zu verheimlichen und eine mögliche Unruhe im Volk zu verhindern. Nord hatte kaum beachtet, was Margaret gesagt hatte. Sie schaute ihn sanft an, als ob sie nach etwas suchte, was ihr seine Nähe glaubhaft machte.


  „Wir sind Idioten, daß wir soviel denken. Wir sollten uns einen neuen XD-10 anschaffen. Alle Leute werden bald einen haben.“


  „Und du auch, Marge?“ Er lachte. „Frauen sind Konformisten. Was die Masse tut, muß richtig sein.“


  „Dem einen recht, dem anderen billig“, antwortete sie. „Es ist Weltstaatstag, und wir haben ein dreitägiges Wochenende vor uns. Ich möchte die ganze Zeit nur träumen.“


  Sie sah ihn bittend an. „An! Ich werde dich sogar bei einem Harwell-Abenteuer begleiten, wenn wir zwischendurch auch mal an einer schicken Tanzserie teilnehmen.“


  Margaret drehte sich nach einem unhörbaren Takt und lachte. Seit die Experten Gefühl für Rhythmus und Bewegung im Sensipsych konserviert hatten, war ihr Tanzen fehlerlos. Marge konnte im Traum tagelang ohne Unterbrechung tanzen, und ihre Muskeln wurden nicht müde dabei. Nord spürte wieder die Verlockung des Sensipsych – die verführerische Möglichkeit der Flucht aus dem Alltag. Und ihm war mehr denn je klar, daß hinter allem Träumen eine unbekannte Gefahr lauerte.


  Er wollte widerstehen. Aber welche Aufgabe erwartete ihn hier zwischen seinen Nachbarn, die dieselben Probleme hatten? Er konnte seinen Garten pflegen und die Blumen begießen. Doch die Automatik konnte es noch besser als er. Vielleicht ließ sich Margaret überreden, mit nach Kalifornien zu fliegen. Aber auch Kalifornien war nichts Neues mehr für sie.


  „Okay, Marge!“ sagte er.


  Ihr alter XD-8 war ein herrliches Möbelstück. Dazu gehörten zwei weiche Liegen. Anson und Margaret Nord nahmen Platz, lehnten sich bequem zurück und legten die blitzenden Kopfbänder an. Die hohlen Nadeln stießen in den Oberarm. Die daran befestigten Behälter und Apparate versorgten sie intravenös mit Nahrung und übernahmen gleichzeitig die Überwachung des Stoffwechsels sowie die oxydasische Versorgung des Blutes. Der Schlaf kam einer Überwinterung gleich. Der Körper arbeitete auf einer metabolisch stark verminderten Stufe.


  Anson Nord schaltete ein. Margaret griff nach seiner Hand, als die Wirklichkeit um sie verblaßte. Dann hörten sie Bob Harwells Stimme. Sie war voll Wohlklang.


  „Meine sehr verehrten Damen und Herren“, erklärte er. „Liebe Freunde und Fans!“ Seine Stimme klang theatralisch. „Bevor wir mit unserem Intermezzo auf Merkur fortfahren, lassen Sie mich bitte kurz über das nächste Harwell-Abenteuer sprechen. Es wird uns tief in die giftige Atmosphäre des Giganten Jupiter führen, den bis heute keines Menschen Fuß betreten hat. Selbst die Harwells sind noch nicht dort gewesen. Aber ich bin sicher, es wird unser größtes Abenteuer werden. Aus den Ruinen der eingefrorenen Jupitermonde Ganymed und Kallisto haben wir gewisse Hinweise erhalten, so daß unsere Reise nach Jupiter eine Suche nach unbeschreiblichen Wundern sein wird. – Bevor wir nun unser Merkur-Abenteuer fortsetzen, lassen Sie mich daran erinnern, daß Ajax-Robot-Apparate von bester Qualität und unentbehrlich für Ihren Komfort, Ihre Sicherheit und Ihren Frieden sind. Merken Sie sich: Ajax! Kaufen Sie Ajax! Ajax-Sensipsych-Geräte sind von unerreichter Anschaulichkeit. Mit Ajax sind Sie sicher! So erregend Ihre Erlebnisse auch sein mögen, es ist nicht die geringste Gefahr damit verbunden …“


  Der Kommentar endete mit dieser notwendigen Versicherung an jenes Publikum, das trotz seiner Begierde nach Spannung möglichst immer noch in Watte verpackt werden wollte.


  


  *


  


  Und dann fühlten sich Nords auf dem Merkur. In der Zwielichtzone zwischen ewiger Nacht und der glühend heißen Hälfte des Planeten, wo die Strahlen der nahen Sonne stark genug waren, um Blei zu zerschmelzen.


  Anson Nord war Bob Harwell, erfahren und furchtlos. Margaret war Clara, Bob Harwells Frau. Ihre Gesichter jedoch, die sie gegenseitig durch die Blickfenster ihrer Raumanzüge erkennen konnten, waren die eigenen geblieben. Dieser Widerspruch kam durch eine Art psychischer Resonanz ihrer Gehirne zustande. Und da sie selbst keinen Jungen hatten, blieb der zwölfjährige Junge in ihrer Begleitung das, was er war. Nämlich der sommersprossige, freche und gewitzte Joey Harwell.


  Links von ihnen lag der ewige Sonnenuntergang, der auf Grund der 88-tägigen Libration des Merkur nur einen schwachen Wechsel zwischen Dämmerung und Dunkelheit verursachte. Der ständige Staub in der dünnen Atmosphäre verlieh der Sonne am Horizont eine unvergleichliche Pracht.


  Rechts von ihnen lagen die Berge in ewigem Eis, deren höchste Spitzen von Sonnenstrahlen vergoldet wurden. Und vor ihnen der moosige Grund der Zwielichtzone, die sich als schmaler Streifen zwischen zwei schaurigen Höllen rings um den Planeten hinzog. Links die Hitze eines Hochofens, rechts die Kälte des Weltraums.


  Jenseits einer weiten Fläche, auf der es von Felsblöcken und kaktusartigen Pflanzen wimmelte, ragte der transparente Dom von Merkur-City in den Himmel.


  Nord hörte, daß Joey Harwell ihn durchs Helmradio ansprach.


  „Los geht’s! Wir wollen nach Korolow, der alten Hauptstadt der ausgestorbenen Lubas. Laut Fahrplan eine Stunde. Wir können dort eine Rast einlegen und dann auf den Berg steigen – bis zur Station der Dunkelseite.“


  Wenn sie einen XD-9 oder 10 benutzt hätten, würde Margarets Gesicht nicht dieses schwache Flimmern gezeigt haben. Im übrigen wirkte die Sendung durchaus glaubhaft, wenn auch im Unterbewußtsein noch der Gedanke mitspielte, daß es sich um einen Schwindel handelte.


  Nord wußte von diesem Schwindel. Ein Gefühl der Unzufriedenheit schlich sich in sein Gehirn. Die Faszination, die die Harwells auf ihn ausübten, drang tiefer, als es dieses stellvertretende Raumabenteuer vermochte. Der Genuß der Unterhaltung verblaßte hinter den eigentlichen Tatsachen. Seine Bewunderung galt jener modernen Familie Harwell, die das alles als eine gefahrvolle Realität erlebte. über ihm spiegelte sich der Sonnenuntergang auf den Flanken eines Raumschiffes. Aus seinem Bug schoß ein blau-weißer Feuerstrahl, der es nach und nach bis zur Landegeschwindigkeit abbremste.


  Das Feuer erinnerte Nord daran, daß vor mehr als zwei Jahrhunderten die A-Bombe erfunden worden war, mit der man aus fruchtbaren Landstrichen im Nu eine Hölle machen konnte. Damals hatten Menschen gearbeitet und die Sorgen des Lebens und des Krieges ertragen. Und auch sie hatten ihre Freundschaften und ihr Vergnügen gehabt. Vielleicht hatte die Hölle von damals die Menschen sogar weit mehr gegen Unrecht und Bedrückung immun gemacht, als es heute im Zeitalter der Hysterie und Übersättigung der Fall war.


  Nord glaubte zu erkennen, daß die gegenwärtige menschliche Gesellschaft auf der Erde und den kolonisierten Planeten komplizierter denn je geworden war. Und die größte Unbekannte dieser ruhelosen Zeit war gewiß Dr. George Schaeffer, der Erfinder des Sensipsych.


  Nach den Fotos zu urteilen – mit kantig spitzem Gesicht, klaren, leuchtenden Augen und spärlichem Haar – wirkte er einerseits gütig wie der Messias und dennoch wie von Dämonen gehetzt. Vielleicht hielt er sich für einen Herrscher. Vielleicht war er bei all seinem Genius ein unpraktischer Trottel, der die Menschheit verwöhnte, wie ein übernachsichtiger Vater seine Kinder verwöhnt. Vielleicht aber war er alles andere als trottelhaft. Bei einem Genie muß man immer auf das Unerwartete gefaßt sein.


  Margaret stapfte neben Nord durch das Moos. Sie war begeistert von dem nie endenden Sonnenuntergang.


  „Wer kann sich etwas noch Schöneres vorstellen als das?“ sagte sie. Aber es war nicht die wirkliche Margaret, an der Anson diesen Enthusiasmus überhaupt nicht kannte.


  Wie es die im voraus aufgezeichnete Folge des Traumbandes vorschrieb, fühlte Nord, daß sich seine Hand nach einer schmächtigen, gepanzerten Schulter ausstreckte. Er beneidete Joey Harwell – und bemitleidete ihn zugleich. Andere Kinder in diesem Alter spielten Murmeln und Baseball, gingen zur Schule und jagten nicht durch das Sonnensystem, riskierten nicht ihr junges Leben und eine halbe Ewigkeit der Wiederverjüngung. Sie lebten in Sicherheit und Luxus. Oder stimmte es etwa nicht?


  Nord spürte wieder die alten Vorwürfe. Er wußte sogar, daß in den Domstädten des Merkur, die man immerhin als vorderste Front der Menschheit ansehen konnte, sich schon viele dem Sensipsych hingaben. Es war die logische Begleiterscheinung des wissenschaftlichen Fortschritts, daß die Menschen zweck- und nutzlos wurden. Vielleicht sogar überholt und veraltet wie Maschinen.


  Hatte unter diesen Umständen nicht vielleicht gar Ellwynn Carpenter recht, der sich die Anarchie herbeiwünschte?


  Nords Gedanken arbeiteten weiter, während er mit dem Sensipsych traumwanderte und verschiedene Ruhepausen in den Camps einlegte. In einem Lager wechselte die Szene plötzlich für eine Zeit. Marge und er tanzten zu sanfter Musik, wie sie es liebte.


  Dann wieder stiegen sie mit Joey in die Eisberge und kletterten über gefährliche Abgründe. Schließlich erreichten sie die Station auf der Dunkelseite, wo sie sich dem Genuß eines perfekten pantomimischen Mittagessens leisteten. Und Nord vergaß wieder einmal seine sorgenvollen Gedanken über soviel gastronomischem Vergnügen.


  Doch seine Zufriedenheit wurde jäh unterbrochen. Plötzlich fühlte er eine Beklemmung in der Brust, die nicht zur Vision des Traumes gehören konnte. Es wurde ein Schmerz daraus. Mehr noch! Die Bildprojektion in seinem Gehirn nahm eine rötliche Farbe an, und sie wurde trübe. Panik ergriff Anson Nord …


  


  


  3. Kapitel


  


  Ein Blick in die jüngste Vergangenheit würde genügen, um die Kette der Ereignisse zu erklären. Es war am Morgen desselben Tages, an dem Nord sein Erlebnis mit dem Rasenmäher hatte.


  Im Zentrum der City – etwa hundert Meilen entfernt – machte Bob Harwell seinen Morgenspaziergang. Bob Harwell, der populäre Traumheld.


  Er war allein mit seinen beiden Leibwachen, so allein, wie die Ajax-Gesellschaft es ihm während seines Aufenthaltes auf der Erde erlaubte.


  Er war besorgt.


  Er wußte, daß Millionen von Fans für ihn schwärmten. Er war nicht übertrieben eitel und nicht übertrieben bescheiden. Es gab eigentlich auch wenig Ungewöhnliches an ihm, wenn man davon absah, daß er durch die Art seines Lebenswandels eher in eine Zeit paßte, die seit Jahrhunderten vorbei war.


  Er dachte daran, wie er auf seine Umwelt wirkte. Ein schlanker, mittelgroßer Mann, mit kurzen schwarzen Haaren, mit schnellen Bewegungen und mit dem Charakter eines Draufgängers.


  Aber für jeden Menschen, der einen bewundert, gibt es einen anderen, der einen haßt. Besonders, wenn man erfolgreich ist. Das war klar und einleuchtend. Trotzdem fürchtete Harwell, daß sein Problem mit einer so simplen Philosophie nicht erledigt war.


  Immerhin unterschied er sich von einem normalen Spaziergänger. Die friedliche Straße an diesem frühen Morgen mochte dagegen sprechen. Die beiden Leibwachen nicht. Und auch nicht der Strom seiner Gedanken. Er war mehr wie ein Soldat auf Urlaub, der trotzdem immer bereit sein muß. Teile seines Gehirns und seines Körpers waren auf der Hut, auch wenn die Sonne freundlich schien und die Straße in ihrem Licht wie ein Gemälde des Friedens und der Schönheit wirkte.


  „Seit wann quält dich dein Gewissen, Harwell? Du liebst deine Beschäftigung. Aber ist sie wirklich niemals tadelnswert? Wie sieht es aus, wenn du die Aktiva und die Passiva gegeneinander abwägst? Du machst die Sensipsychträume! Du bist der Schuldige! Könntest du nicht vielleicht etwas Besseres anfangen? Die Frage ist nur, was? Etwas, das Sinn hat …“


  Der andere Teil seines Ichs, der nicht an diesem Selbstgespräch teilnahm, rettete ihm das Leben.


  Harwell sah das typische Blitzen des Sonnenlichts, wenn es auf den Lauf einer Waffe fällt. Auf der anderen Seite stand ein schmächtiger junger Bursche mit einer Pistole im Anschlag. Mit dem Abschuß verband sich nicht das geringste Geräusch. Dafür war die Bahn der sprühenden Neutronen durch ein gerades, schmales Band glühender Luft erkennbar.


  Harwell zog seine beiden vierschrötigen Wachmänner in den nächsten Hauseingang. Das war zunächst wichtiger, als das Feuer zu erwidern.


  „Das war eine Midas-Pistole“, stöhnte der eine, und niemand wagte diese Behauptung zu bezweifeln.


  Die drei hatten Glück gehabt, daß sie noch rechtzeitig in Deckung gegangen waren. Mit lautem Getöse stürzten die durch den Schuß gelösten Steine auf die Straße.


  Bevor das erste Echo der atomaren Zerstörung verklungen war, verschwand der erfolglose Attentäter um eine Ecke. Harwells Leibgarde hatte die eigenen Waffen gezogen. Sie standen da wie zwei verwirrte Bulldoggen, die sich wunderten, daß keiner das Zeichen zur Verfolgung gab.


  „Nein, meine Herren!“ erklärte Harwell. „Er ist längst außer Sicht. Wenn wir ihm nacheilen, geben wir ihm nur eine neue Chance, aus dem Hinterhalt zu schießen.“


  Sie brauchten sich tatsächlich nicht erst der Radioaktivität auszusetzen oder die Ruine der Hausfront zu betrachten, um zu wissen, wie die Midas-Pistole wirkte. Sie wußten es so. Ihre eigene Bewaffnung war von der gleichen Sorte. Der Neutronenstrom hatte das Gebäude getroffen. Sekundenbruchteile später waren die Atome des Steins in sich zusammengebrochen, um zu wesentlich dichteren Elementen zu werden. Einige von ihnen tropften wie zerschmolzenes Glas. Und von der Substanz, die noch vor kurzem fester Stein gewesen war, stieg ein weißglühender Nebel auf. Er kühlte schnell ab und kristallisierte sich.


  Es war kein Stein mehr, denn es hatte eine Transmutation stattgefunden. Die winzigen Kristalle stellten Blei, Osmium und Gold dar. Doch das war durchaus eine nebensächliche Begleiterscheinung der Wirkung des Schusses. Genau wie der Rauch bei den alten Musketen. Sie blieb ohne Bedeutung.


  „Da steckt etwas dahinter“, brummte einer von Harwells Begleitern. Harwell zweifelte keinen Augenblick, daß dieser Angriff auf seine Person etwas zu bedeuten hatte. Bestenfalls mußte er ihn als Warnung auffassen. Es kam ihm vor, als habe er das Ganze schon einmal in einer prophetischen Anwandlung kommen sehen.


  Noch mochten die Attentäter eine kleine Gruppe sein. Trotzdem! Insgeheim würden sie wachsen, sich organisieren, planen – und neue Anhänger gewinnen. Sie arbeiteten als Untergrundbewegung, versuchten Anschläge aus dem Hintergrund und wichen aus, wo die größere Macht der Robot-Polizei keine Chance ließ.


  Harwell wußte, daß ihr Plan, alle Träume auszuschalten, die ganze Sensipsych-Industrie lahmlegen würde. Und dasschloß ihn und seine Familie mit ein. Er hatte Gerüchte über kleine Gruppen von Männern gehört, die in versteckten Kellern und Höhlen hausten. Männer, die nicht wußten, von wem sie ihre Befehle erhielten. Die lediglich einen Decknamen kannten, der nichts von der Identität des Anführers verraten konnte. Die keine Ahnung von der Stationierung oder von den Mitgliederlisten anderer Gruppen besaßen.


  Nein, Bob Harwell hatte es kaum nötig, die fünf Polizei-Flugzeuge zu beachten, die plötzlich in einer Schleife über die Stadt hinweg donnerten, oder den langen grauen Wagen, der kurz darauf durch die Straßen fegte. Er wußte selbst, daß ihre Sorge mehr der allgemeinen Bedrohung als dem versuchten Anschlag auf ihn galt. Es mußte sich mehr ereignet haben als dieser danebengegangene Schuß auf ihn. Die Alarmierung der Ordnungspolizei konnte nur bedeuten, daß der Terror sein Regiment anzutreten versuchte.


  Zuerst fühlte sich Harwell beinahe erleichtert – oder gar froh. Der Aufruhr in der Welt war nicht so schlimm wie die drohende Last des Unbekannten. Das ungewisse Warten auf den Ausbruch des Schreckens war vorbei. In gewissem Sinne glaubte er sogar, daß die Schreckensherrschaft eine gute Kur für die Menschen sein könne. Wenn auch eine Pferdekur, so vielleicht doch der einzige Weg, um der Dekadenz entgegenzuwirken.


  Trotzdem verspürte er den Geschmack von Furcht auf der trockenen Zunge. Als Draufgänger hatte er den Gefahren oft ins Gesicht gesehen. Dennoch gehörte er nicht zu denen, die bestritten, jemals Angst gehabt zu haben. Und jetzt war sie da, die Angst. Denn der Neutronenstrom, den man auf ihn abgefeuert hatte, war nur die winzige Andeutung dessen, was sich noch ereignen würde, vielleicht sogar schon im nächsten Augenblick. In einer Stunde, morgen oder nächste Woche. Er wußte nicht, wann. Doch jede kleine Geheimwerkstatt konnte mit entsprechenden Werkzeugen in diesem Zeitalter Waffen herstellen, um einen ganzen Planeten zu zerstören.


  „Es ist besser, wir gehen zurück“, sagte Harwell zu den Leibwächtern. Sie bahnten sich einen Weg durch die neugierige und erschreckte Menge, die sich vor dem beschädigten Haus inzwischen angesammelt hatte. Ein paar hundert Yards weiter lag inmitten eines üppigen Parks der gewaltige Ajax-Turm. Mit seiner Umgebung wirkte er wie ein Ausschnitt aus dem Paradies – genauso friedvoll und schön, wie diese Zeit es vorgab zu sein.


  Harwell sah in der Ferne seinen Sohn kommen, den die Detonation offenbar aufgeschreckt hatte. Als der Junge ihn keuchend erreichte, schwitzte er aus allen Poren.


  „Ist dir etwas passiert, Dad?“ japste er.


  „Es ist alles in Ordnung, Joe“, antwortete Harwell. Er war stolz auf den Jungen, der trotz der großen Gefahr, in der sein Vater geschwebt hatte, mit dieser kurzen Frage auskam. Der Vater sagte, es sei alles in Ordnung – und die Sache war okay. Joey war tapfer und entschlossen, auch wenn er Angst hatte. Seine blaßgrauen Augen durchforschten aufmerksam die Hügel der parkartigen Stadt. Harwell spürte, daß er und sein Sohn aus einem Holz geschnitzt waren. Sie folgten demselben Impuls. Beide wußten nicht, was es zu entdecken gab, sie ahnten nur, daß es etwas Unangenehmes sein wunde. Vielleicht eine Rauchfahne, vielleicht eine weißglühende Stichflamme aus den Büschen – oder noch etwas weniger Harmloses. Es war ein geringer Trost, daß die Hügel unschuldig wie eine in Öl gemalte Landschaft dalagen. Zwischen kleinen Waldflecken zogen sich Reihen transparenter Plastikleitungen dahin, die mit algenhaltigem Wasser gefüllt waren. Sie produzierten die basischen Substanzen, aus denen fast jede synthetische Nahrung gewonnen werden konnte. Der Park war trotz seiner Schönheit eine Art Fabrik.


  „Auf der Straße hörte ich vorhin, daß die Robotpolizei alarmiert worden sei“, erklärte Joey. „Und dann habe ich im Vorbeigehen zwei Burschen belauscht, die sich Mathais anschließen wollten. Das könnte der Name der Mordbanden oder eines ihrer Führer sein. Hast du schon davon gehört, Vater?“


  „Allerdings“, versicherte Harwell und wunderte sich darüber, was sein Junge alles im Vorbeigehen aufschnappen konnte.


  „Aber deswegen bin ich eigentlich nicht gekommen“, fuhr Joey fort. „Der alte Burris schickt mich. Er will dich sprechen. Wegen der Jupiterreise morgen, glaube ich. Er sagt, es sei wichtig.“


  Und Joey rümpfte die Nase.


  Harwell wurde heftig. „Was Burris alles für wichtig hält!“ schnappte er. Dann nahm er sich zusammen. In gewissem Sinne hatte Burris ja recht. Es ging um Harwells vertragliche Verpflichtungen für den Sensipsych. Burris war der Chef des Schauspielerpersonals im Ajax-Turm und s›ein direkter Vorgesetzter. Und da hatte sein Wunsch, bei Joey zu bleiben, nach Hause zu seiner Frau zu gehen oder mit einem Freund zu sprechen, keine Bedeutung. „Okay, Joey“, sagte er. „Ich werde die Sache mit Burris schnellstens erledigen.“


  


  *


  


  Die Leibwächter folgten ihnen auf dem Fuße wie zwei Hunde.


  Kurz darauf erreichten sie den Ajax-Turm. Harwell begab sich allein in Burris’ Büro. Er betrat den Fahrstuhl, der ihn in jagender Fahrt nach oben brachte. Burris residierte noch über den Wohnetagen und den Studios des Sensipsych-Senders – hoch oben in der Spitze des Turmes. Die Einrichtung des großen Raumes bestand aus buntem Plastik und viel blitzendem Metall. Sie überschritt bei weitem die Grenzen des guten Geschmacks und wirkte unkultiviert. Aber sie paßte genau zu Burris. Er war dunkel, klein und dick.


  „Sind Sie endlich da, Harwell?“ schimpfte er. „Besser später als überhaupt nicht, was? Es wird Zeit, daß Sie sich für die nächste Story fertigmachen. Das Jupiter-Abenteuer muß das beste und spannendste von allen werden. Sie müssen sich selbst übertreffen. Nicht soviel dummes Zeug aus Ihrer Mottenkiste. Etwas Neues, verstehen Sie?“


  „Hm“, machte Harwell unentschlossen.


  „Morgen werden die großen Harwells wieder auf der Achse sein, klar?“ sagte Burris unbeirrt. „Sie wissen – Herr, Frau und Sonny Boy Joey. Die ältesten Herzensbrecher im ganzen Universum haben sich bis heute noch nicht abgenützt. Sorgen Sie wieder dafür, daß das Kind in Lebensgefahr gerät. Solche Zwischenfälle finden immer ihr Publikum. Aber sie müssen echt wirken. Und zwar ohne Rücksicht auf die verdammten Humanitätsdussel, die nicht kapieren wollen, daß die Lebensgefahr meistens eine gestellte Sache ist, und die den Jungen von den Expeditionen ausgeschlossen wissen wollen.“


  Er machte eine Pause, als erwarte er eine Antwort. Doch Harwell schwieg.


  „Okay! Ich weiß, was ich zu tun habe, Bob. Sehen Sie zu, daß Ihre Familie das übrige tut! Und sehen Sie zu, daß die Gemütsfilter Ihres Senders genau eingestellt sind und die Sicherheit Ihrer Geräte garantiert ist. Wir wünschen keine übertriebenen Situationen bei den Aufnahmen. So etwas verscheucht uns die Lauwarmen und ist nicht gut fürs Geschäft. Lassen Sie in Ihren Gedanken auch keine Verachtung wach wenden. Das wäre noch schlimmer. Es ist unsere Aufgabe, Harwell, daß die Menschen für den Rest ihres Lebens glücklich sind.“


  Burris schürzte seine dicken Lippen. Er machte kein Hehl daraus, daß er die Masse des Publikums, die er mit dem Sensipsych praktisch beherrschte, verachtete. Er ließ mit derselben Sicherheit erkennen, wie sehr er sich über die Welt und die Menschen erhaben fühlte.


  Bob Harwell hatte diesen Meister der Verstellung und Schauspielkunst immer mit einem. trockenen Humor ertragen. Er hatte eine unnachahmliche Art, die Dinge zu sehen und anzupacken. Doch nach dem heutigen Erlebnis galt das plötzlich nicht mehr. Harwell spürte Übelkeit. Der Anblick des kleinen Mannes machte ihn krank. Ein Dutzend Gründe, die bisher im Unterbewußtsein verborgen gewesen waren, wollten heraus. Er war jetzt so weit, daß es ihm nichts mehr ausmachte, Burris seine Meinung zu sagen.


  „Was würden Sie sagen, Mr. Burris“, sprach er betont lässig, „wenn ich behaupte, daß Sie die längste Zeit hier der Manager gewesen sind? Wenn ich behaupte, daß morgen keiner von uns beiden mehr lebt?“


  „Sind Sie verrückt?“


  „Durchaus nicht. Aber eine Reihe Ihrer lauwarmen Zuschauer hat es sich anders überlegt. Sie wollen selbst schießen und Radau schlagen. Auf eigenes Risiko. Und das ist der Grund, weshalb die Familie Harwell morgen nicht zum Jupiter starten wird. – Ein anderer Punkt! Der wichtigere. Sie sind der einzige mir bekannte Mensch, der mit allem restlos zufrieden gewesen ist, was unsere verrottete Gegenwart uns beschert hat. Offenbar sehen Sie Ihre einzige Aufgabe darin, eine berühmte Figur zu sein, während die ganze Zivilisation zum Teufel geht. Aber um das zu erkennen, fehlen Ihnen einige Gehirnwindungen.“


  Harwell schwieg. Er sah auf Burris hinab und erschrak vor der Brutalität seiner eigenen Freude, die er beim Anblick des überraschten und furchtsamen kleinen Mannes empfand. Er hatte plötzlich den Wunsch, zu helfen. Und dafür brauchte er einen Ansatzpunkt. Vielleicht konnte er seine Zunge lösen, um herauszubekommen, ob Burris nun wirklich zum sogenannten Krebs der Menschheit gehörte oder nicht.


  „Wie die Dinge nun einmal liegen, Burris, so trage auch ich meinen Teil Schuld daran. Aber ich liebte meine Arbeit, und ich war nicht scharf darauf, mir meine Existenz zu nehmen. Trotzdem habe ich mich manchmal gefragt, wie alles gekommen wäre, wenn es das Unternehmen Sensipsych niemals gegeben hätte. Natürlich, es hat immer – solange diese Berge da stehen und die Menschheit existiert – passive Typen und Verrückte gegeben, die diese Art des Daseins lieben. Und Sie denken, daß der Fortschritt inzwischen soweit ist, daß alle ohne Ausnahme zur Masse geworden sind. Menschen, die Ihnen eines Tages auf die Schliche kommen könnten, halten Sie für ausgestorben wie den Pithecanthropus. Und das stimmt nicht, Burris. Außerdem halte ich Sie nicht für den richtigen Mann, der auf Grund seiner Klugheit und Energie immer die erste Geige spielen könnte. Sie sind höchstens ein selbstzufriedener Opportunist, was etwa auf dasselbe herauskommt. Und jetzt wollen Sie mich sicherlich hinauswerfen, nicht wahr? Aber das wird kaum noch einen Zweck haben. Die Entwicklung können Sie nicht aufhalten. Weder mit dem Publikum noch mit Ajax.“


  Bis zu diesem Augenblick hatte die Bestürzung Burris’ Kehle zugeschnürt. Harwells wilde Rede war ein ununterbrochener Schwall gewesen, der keine Antwort zuließ. Doch jetzt erhob sich seine dünne, krächzende Stimme endlich.


  „Verlassen Sie den Raum, Harwell! Und behalten Sie Ihre Beleidigungen für sich! Gehen Sie zu Schaeffer, wenn Sie über Anschläge faseln wollen. Vorausgesetzt, er läßt Sie überhaupt in seine Nähe!“


  Harwell verbeugte sich höhnisch. Aber er war nicht unbedingt stolz auf das, was er gesagt hatte. Erreicht hatte er nichts, sondern sich höchstens einen Feind geschaffen. Burris war zwar klein, aber auch gefährlich.


  Draußen in der Halle mußte Harwell an George Schaeffer denken, den technischen König der Ajax-Company, den größten lebenden Wissenschaftler, der schon zu seinen Lebzeiten zu einer Legende geworden war. Aber genauso sicher, wie man ihn den Initiator des Sensipsych nennen konnte, war auch er mit dem Unrecht und dem Bösen dieses Werkes verbunden. Wenn nicht mit Absicht, so doch in Verbindung mit den Fehlern, die man entgegen einer besseren Erkenntnis gemacht hatte. Das Rätsel, was für ein Mensch der große George Schaeffer nun wirklich sein mochte, steigerte ihn in einen unsinnigen Zorn auf den Wissenschaftler.


  Beeil dich! Beeil dich! schien der Rhythmus seines Pulsschlages zu sagen. Harwell wollte das Chaos in seiner Einbildung verscheuchen, bevor es zur grausamen Wirklichkeit wurde. Doch das, wogegen er anstürmte, war ein nebelhaftes Gebilde, das ihm auswich und wiederkam wie ein Alptraum.


  


  


  4. Kapitel


  


  Harwell war zu aufgeregt, um auf einen Fahrstuhl zu warten. Durch fünf Stockwerke raste er nach unten in die Abteilung der Schauspieler. Hier im Ajax-Turm waren die Studios, die Umkleideräume, die phantastischen Requisiten. Vieles ähnelte der Einrichtung einer Filmstadt, wie es sie vor zwei Jahrhunderten gegeben hatte, mit dem Unterschied, daß man anstelle der Kameras und Tonaufnahmegeräte heute lediglich die kleinen Sensipsychkassetten benutzte, die hinter dem linken Ohr jedes wichtigen Schauspielers unauffällig angebracht wurden.


  Ein Mädchen in glitzerndem Dreß, zurechtgemacht wie die blonde Prinzessin, die es im Traum zu spielen hatte, rief ihm etwas zu.


  „He, Bob! Midas hat es also nicht geschafft, Gold aus dir zu machen. Wir haben davon gehört. Hoffentlich hast du Burris endlich Bescheid gesagt.“


  Ein Mann mit Höckernase, schwarzem Kostüm und dem Schlapphut eines melodramatischen Detektivs trippelte hinter einer Gruppe von Ballettänzerinnen her. Ihnen folgte ein als Frosch verkleideter Clown. Er sagte mit kummervoller Teilnahme: „Ich würde gern helfen, Bob. Wir sollten einfach alles aufgeben oder wenigstens in Streik treten. Oder besser noch – Selbstmord begehen wie der Schurke in meinem letzten Stück. Allein auf diese Weise kannst du den Quell der Träume verdorren lassen …“


  Harwell lächelte über die theatralische Art des Kollegen, der unbeirrt weiterredete. „Wir könnten auch einen Haufen Sensipsych-Bänder vernichten. Dann würde sich das Publikum, das menschlich immer tiefer sinkt, vielleicht noch auf seine ursprünglichen Werte besinnen. Natürlich, ich bin kindisch, Bob, nicht wahr?“


  Ein erschreckt dreinblickender Krieger in der Tracht der letzten Helden von Atlantis meldete sich aus dem Hintergrund.


  „Es kann durchaus sein, daß es nichts Besseres als Schlafen und Träumen gibt. Vor ein paar Jahren soll Schaeffer einmal gesagt haben, daß die moderne Lebensweise mit ihren Ansprüchen an die Kraft des Menschen nach einem Ausgleich in der Vergnügungssucht dränge. Die Leute brauchen eben Erholung. Und heute erzählt man sich schon, er wäre der Meinung, die Maschinen sollten unsere Geschicke ganz in die Hand nehmen. Vielleicht würden die Maschinen vernünftigere Entscheidungen treffen als wir. Aber reden Sie nicht weiter darüber. Sie wissen ja, wie Gerüchte in die Welt kommen.“


  Bob Harwell lächelte, als er seinen Weg fortsetzte. Er mochte diese Leute gern. Er selbst war als Kind von Schauspielern geboren, die als Wiederverjüngte auf den Mars gegangen waren, als der Planet noch ein durchaus lebensgefährliches Milieu bot. Zum Theaterspielen war er dennoch aus Idealismus gekommen. Wie weit er es hier gebracht hatte, braucht nicht mehr betont zu werden. Seine Rollen verlangten eine universelle Begabung, und deshalb war er Abenteurer, Entdecker und Wissenschaftler gleichermaßen.


  Doch beute fühlte er eine gewisse Enttäuschung über seinen bisherigen Weg. Die Schauspieler waren eine nette Clique. Sie halfen ihm, wo sie konnten – wo es überhaupt möglich war. Manchmal sah es so aus, als lebten sie in einer realeren Welt als alle anderen. Jetzt fragte er sich, ob das wahr sein konnte. Sie lebten hier in einem geschützten und abgegrenzten Reich des Phantastischen. Sie waren ein Teil des vorgetäuschten Friedens in dieser Welt, die sich bei oberflächlicher Betrachtung wie ein pastorales Ölgemälde ansehen ließ.


  Harwell machte sich frei von diesem romantischen Vergleich und zwang sich zur Sachlichkeit.


  An der Tür stand schlicht und einfach ,Corliss’. Er ging hinein, ohne anzuklopfen. Schließlich war Corliss sein bester Freund.


  Bei Harwells unangemeldetem Eintreten wirkte Corliss ernst und bedachtsam wie einer, der sich der Probleme der Zeit jeden Augenblick bewußt ist. Doch als er Harwell bemerkte, setzte er sein gemütliches Grinsen auf. Seine blassen grauen Augen schimmerten freundlich. Corliss gehörte zur Sorte der herben Idealisten. Möglich, daß es sein Fahler war, alles zu abgeklärt zu betrachten.


  Bob Harwell begrüßte ihn mit einem kurzen Lachen. „Hallo, Carl, man hat mich noch nicht kleingekriegt. Gibt’s etwas Neues?“


  Corliss war aufgestanden und redite seinen dürren Körper. Es war schon einige Monate her, daß er die Rolle des Clowns gespielt hatte. Inzwischen waren ihm andere Rollen zugewiesen worden, denen er durch seine Persönlichkeit einen kulturellen Wert zu geben versuchte.


  Zur Zeit des 3-D-Films hatte es die sogenannten Sprach-Cartoons gegeben, mit denen man Figuren vorführte, die in Wirklichkeit nicht existierten. Und die Bewunderer der Micky-Maus und des Donald Duck waren bis heute nicht ausgestorben. Der Sensipsych aber verlangte die Identität des Publikums mit dem Schauspieler. Und eine Zeichnung konnte niemand sein. Auch der Trickfilm-Ersatz mußte mit Menschen arbeiten. Eines dieser seltenen Genies war Carl Corliss.


  „Meinen Glückwunsch, Bob“, lachte er. „Als ich hörte, daß die Knallerei losgeht, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Diese verdammten Mathais-Idioten hätten sich den Versuch, dich umzubringen, ersparen sollen. Man sollte ihnen die Hammelbeine langziehen.“


  In Corlisis’ Blick mischte sich Fanatismus mit Humor. Harwell hatte den Eindruck, daß es überhaupt keine Situation geben konnte, in der Corliss’ Humor fehl am Platze gewesen wäre.


  „Was sollen wir jetzt machen, Carl?“ fragte er bedächtig. „Eigentlich wüßte ich so manches, was zu tun wäre.“


  Corliss zuckte die Achseln.


  „Vielleicht sollten wir rennen wie der Teufel. Aber du möchtest natürlich wie immer dabei sein. Gefahren fürchtest du ja nicht. Also verleumde deinen letzten Rest Charakter und schließe dich Mathais an. Als fünfte Kolonne sozusagen. Du kannst natürlich auch hingehen und Mathais den Schädel einschlagen. Oder ihm gut zureden und erklären, daß sein ganzer Plan lächerlich sei. Noch mehr! Du könntest den Sensipsych zerstören und einen eigenen Sender aufbauen, mit dem du das Publikum bekehrst. Wenn du den Träumern gut zuredest, werden sie sich schämen und von ihren schlechten Gewohnheiten ablassen.


  Wie oft haben das schon andere vor dir gedacht – und sogar versucht. Und ihr Eifer war nicht geringer als deiner. Doch das, wogegen sie kämpfen, ist nicht auszurotten: Die Trägheit der Masse, die eingefleischten Gewohnheiten und die einfache Tatsache, daß die Dinge so kompliziert sind. Und wie willst du alles mit der Tatsache vereinbaren, daß du im stillen die Methoden des Mathais halb und halb billigst? Nein, Bob, es ist zu spät! Die Räder rollen. Und auch tausend Männer von deiner Sorte können sie nicht aufhalten. Wenn es gefährlich wird, ziehen wir in den Keller und werden überleben. Und das wäre immer noch ein gutes Ergebnis für uns. Oder was meinst du?“


  Ihre Blicke begegneten sich. In ihnen spiegelte sich der Ernst der Stunde. Und Harwell fühlte sich verlassen. Selten war eine Unterhaltung mit Corliss so unnütz gewesen. „Kannst du mir vielleicht erklären, was du nun wirklich meinst?“


  „Ich denke, wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis der Ajax-Turm zur Zielscheibe wird“, überlegte Corliss. „Das Abwarten ist eine altbekannte Kriegstaktik, weißt du. Es macht die Leute mürbe. Sie müssen Zeit haben, sich die Gefahr auch richtig klarzumachen. Und wenn du mir so weit recht gibst, solltest du dich jetzt langsam um deine Familie kümmern. – Also, ich gehe jetzt nach draußen, weil ich noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen habe. Ich werde schnell zurück sein, falls ich mich nicht inzwischen den Aufrührern angeschlossen habe. Weißt du übrigens, daß die Polizei bereits eine Nachrichtensperre verhängt hat?“


  Als Harwell sich verabschiedete, beschäftigte ihn bereits ein neues Problem. Er spielte mit dem Gedanken, Sensipsych-Träume zu machen, die seine Verachtung für die Träumer klar zum Ausdruck brachten. Schließlich dachte er wieder an die gefrorenen und gestorbenen Jupitermonde, an die Fotografien, an die Funde und Informationen, die er von dort mitgebracht hatte. Im Geiste sah er die Ruinen, die vielleicht erst seit einigen Jahrhunderten verlassen und zerstört waren. Doch genügte das als Beweis, um behaupten zu können, daß die fremde Kultur ausgestorben war? – Verlassene Wohnstätten konnten genauso gut auf eine Auswanderung schließen lassen.


  Immerhin gab es Beweise für eine zur Menschheit parallele Entwicklung im System des Jupiter. Man hatte wiederholt auf verschiedenen Frequenzen ein verzerrtes Summen festgestellt. Es mußte noch einen oder mehrere Radiosender geben, die weiter arbeiteten. Durch Funkpeilung war es sogar gelungen, die Lage eines Senders tief unten in der giftigen Atmosphäre des Jupiter zu orten, wo kein Leben im irdischen Sinne ohne besondere Schutzmaßnahmen existieren konnte.


  Harwell fragte sich, ob solche Gedanken nicht früher schon in seinem Unterbewußtsein lebendig gewesen waren, bevor er sich dazu entschloß, das nächste Abenteuer auf dem Jupiter spielen zu lassen.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten in die tiefer gelegenen Wohnetagen des Turmes, wo er mit seiner Familie ein Appartement besaß. Als er in den Korridor trat, stellte er fest, daß er noch nicht gefrühstückt hatte. Clara kam ihm entgegen. Mit ihrem Lächeln wollte sie zweifellos ihre Erregung und Neugierde vertuschen. Vielleicht sollte es aber auch beruhigen. So wie ihr Einschenken des Kaffees.


  Harwell stellte in diesem Moment etwas Typisches an allen Frauen fest, die ein Leben an der Seite eines fahrenden Vagabunden auf sich nahmen. Seit Urzeiten mochte es so sein, daß sie das Zigeunerleben haßten und zugleich liebten, und das bescheidenste Mahl am Rande der Landstraße mochte etwas von der Sehnsucht nach einem bleibenden Zuhause ausdrücken.


  Natürlich, in dieser herrlichen Wohnung mit der Robotküche hatte Clara nichts Ähnliches zu bedenken. Doch dieser Zustand war nicht von Dauer. Der Widerspruch in ihr – die Liebe zum Heim und das Fernweh hatten auch sie zur Unruhe verdammt. Auch dann noch, wenn sie zuweilen in diesen Räumen zurückblieb und die Rolle der Penelope übernahm, die auf Odysseus wartet.


  Er sah auf ihre großen, kräftigen Hände und suchte nach einer Entschuldigung für sich; nach einer Möglichkeit, in Zukunft alles besser zu machen. Er blickte in ihre warmen, dunklen Augen. Diesen merkwürdigen Gegensatz zu ihrem Blondhaar. Auch Clara war auf dem Mars geboren. Sie war kühl und mutig.


  


  *


  


  „Während er den Kaffee trank, sagte er nach längerem Schweigen: „Wenn alle wie du wären, dann hätten wir heute nicht diese Verwirrung.“


  Sie war immerhin soviel Frau, ihm diese ernsthafte Feststellung mit einem Augenzwinkern abzunehmen. Allein dieser Blick genügte, ihm bewußt werden zu lassen, was Clara ihm bedeutete und was sie in den vielen Jahren an seiner Seite geleistet und entbehrt hatte.


  Er fühlte sich plötzlich tief in ihrer Schuld und wünschte, ihr wenigstens etwas von allem zurückzuzahlen. Seine Frage an den Jungen klang daher etwas seltsam.


  „Was würdest du am liebsten tun, Joe? Jetzt – im Augenblick, meine ich. Nimm an, uns stünde jede Möglichkeit offen, und wir könnten unternehmen, was wir gerade wollten.“


  Der Junge sah ihn mißtrauisch an. „Wenn es keine Traumbänder aufzunehmen gibt, wüßte ich nicht, was ich mir wünschen sollte.“


  „Warum sagst du nicht, daß ein Monat an der Südküste eine schöne Sache wäre, Joey“, fiel ihm die Mutter ins Wort. „Was meinst du, wie lange ich mich schon nach einem solchen Urlaub sehne?“


  Harwell fühlte erneut seine Schuld.


  „Natürlich hast du recht, Clara. Aber wenn schon ein paar Wochen Erholung, dann sollten wir sofort fahren“, erklärte er eifrig. Clara lächelte, doch Joey zeigte sich höchst unzufrieden.


  „Wenn wir überhaupt noch einmal die Chance haben wollen, auf Jupiter eine Vorstellung zu geben, dann sollten wir schleunigst unsere Vorbereitungen abschließen“, erklärte er mürrisch.


  Harwell stand auf. Sein wehmütiges Lächeln mochte bedeuten, daß die kurze Frühstückspause nichts als ein Ausflug in eine unerreichbare Wunschwelt gewesen war. Die rauhe Wirklichkeit sah anders aus. Er sah durchs Fenster. Zwischen den Bäumen blitzte der sonnige Horizont. Doch er glaubte auch einen schwachen blauen Rauch zu erkennen, der an die Lagerfeuer aus der Zeit der ersten Kolonisten erinnerte. Oder sogar an einen Waldbrand.


  Der Verkehr in der Luft und auf den Straßen war für die Tageszeit ausgesprochen ruhig. Freilich, manche Leute mochten die Stadt bereits verlassen haben. Doch warum hatte man keine allgemeine Evakuierung durch die Behörden angeordnet? Die Antwort war einfach. Jede noch so grausame Wahrheit blieb für die menschliche Vorstellungskraft bedeutungslos, bis sie die Erfahrung eines Besseren belehrte. Sie wurden eben erst durch Schaden klug.


  Die ganze menschliche Geschichte war ein Beweis dafür.


  Und wo sollte man die an jede Bequemlichkeit gewöhnten Millionen dieser Stadt unterbringen? Und die Millionen der anderen Städte? Harwells Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger.


  Joey und Clara folgten ihm, als er in das unaufgeräumte Wohnzimmer hinüberging. Überall standen Koffer herum, die teilweise gepackt waren und teilweise nur halbgefüllt und offen dalagen. Das Zimmer sah wie ein Schlachtfeld aus – mit Ausnahme der Stelle, wo man eine große Zeltplane sorgfältig ausgebreitet hatte.


  Auf dem Segeltuch herrschten Ordnung, Sauberkeit und Präzision. Denn hier waren sie lebenswichtig, wenn die Hoffnung auf die ewige Jugend und die Wiederverjüngung nicht aufgegeben werden wollte.


  Es handelte sich um die zighundert Einzelteile eines Raumanzuges, die Bob Harwell hier zum Zwecke einer Inspektion ausgebreitet hatte. Und dieser Raumanzug war eine Spezialausführung von zehnfacher Stärke gegenüber den normalen. Mit ihm wollte Harwell den ungeheuren atmosphärischen Druck tief unten in der Atmosphäre des Riesenplaneten Jupiter überleben.


  Man brauchte sich nur die Konstruktion des Druckanzuges näher anzusehen, um zu ahnen, welche Gefahren der Jupiter für jeden Eindringling bereithielt. Das hatte nichts damit zu tun, daß dort unten wahrscheinlich eine intelligente Rasse existierte. Auch die alten Mattier und Merkurier waren längst ausgestorben. Die Gefahren konnten allein in den völlig unirdischen Verhältnissen liegen. Sie waren fremd und geheimnisvoll. Und wer einen Schutzanzug für die Jupiter-Atmosphäre baute, der konnte sich nur nach theoretischen Erfahrungswerten richten …


  Und wieder meldeten sich die Bedenken bei Harwell. Trotz seines verwegenen Lebenswandels trug er eine Verantwortung gegenüber seiner Familie. Lud er nicht eine unverzeihliche Schuld auf sich, wenn er Clara und Bob in diese Ungewißheit mit hineinzog?


  Es konnte passieren …


  Diesen Satz dachte er nicht zu Ende. Er versuchte sich damit zu trösten, daß der endgültige Entschluß noch nicht gefaßt war. Noch war alles lediglich eine Vorbereitung. Heute gab es zu viele andere Faktoren, die den Lauf der Dinge beeinflussen konnten. Er sehnte sich geradezu danach, daß ihm das Schicksal die Entscheidung abnahm.


  Die drei machten sich daran, den Raumanzug wieder zusammenzubauen. Denn es gab noch zwei kleinere, die zerlegt, nachgesehen und wieder montiert werden mußten.


  Der Tag verging.


  Warum blieb Corliss eigentlich so lange weg? Harwell mußte sich eingestehen, daß er Corliss brauchte. Mit ihm Heß sich reden wie mit einem Beichtvater. Und nach seinen Worten konnte man sich richten, wie nach einem Kompaß oder einem Wetterhahn.


  Joeys Zwischenbemerkungen hingegen waren nicht geeignet, die Spannung der Nachmittagsstunden zu verringern. Seiner kindlichen Art fehlte heute der sonnige Optimismus, der ihm sonst zu eigen war. Manchmal wurde er sogar zynisch wie ein Erwachsener.


  „Ich möchte wissen, was mit diesem Zimmer passiert“, überlegte er. „Wird es aufglühen und verdampfen, wenn Mathais loslegt? Ich meine, wird es einfach so in Luft zergehen mit dem ganzen Stahl, den Steinen und so? Oder schmilzt es nur, daß man später wenigstens noch etwas von den Trümmern sehen kann?“


  Die Eltern gaben keine Antwort. Sie überhörten die Frage mit Absicht. Sie war ihnen zu grausam. Doch sie hätten wissen sollen, daß man fragende Kinder nicht damit abweisen kann, indem man ihnen die Antwort schuldig bleibt.


  Joey blieb hartnäckig und fand wie zum Trotz nur noch neue Fragen.


  „Ist Midas eigentlich schon tot, Vater? Ich habe noch nie ein Bild von ihm gesehen.“


  „Er ist schon lange tot“, bequemte sich Bob Harwell zu einer Antwort.


  „Warum hat er sich dann nicht wiederverjüngen lassen?“


  „Kind, du stellst Fragen …“


  „Aber wieso? Wenn er die Midas-Pistole erfunden hat, muß er doch eine Menge Geld verdient haben.“


  „Midas hat die Pistole nicht erfunden. Zu seiner Zeit dachte kein Mensch an so etwas. Damals glaubte man sogar noch, daß die vier Elemente der Natur Erde, Luft, Feuer und Wasser seien. Ich sehe schon, Joe, bei der nächsten Fahrt sollten wir dich zu Hause lassen und wieder ein paar Stunden in die Schule schicken.“


  „Wenn du mir sagst, was mit dem alten Midas los war, wird das nicht nötig sein“, antwortete der Junge schlagfertig.


  Harwell stöhnte. Sein Lächeln verriet, daß er die Drohung mit der Schule kaum wahrmachen würde. „Also, hör zu, mein Junge! Midas war ein sagenhafter König. Man sagt, Apollo habe ihm Eselsohren wachsen lassen. Daran erkennst du schon, wie wenig du auf die Glaubwürdigkeit der Überlieferung geben kannst. Und die Sage behauptet ferner, daß alles zu Gold wurde, was Midas berührte. Merkst du jetzt, wie die Sache zusammenhängt?“


  „Okay, Daddy! Der Name für die neue Waffe ist also sinnbildlich zu verstehen. Immerhin interessant, was der Fortschritt aus den alten Sagen gemacht hat. Mathais drückt auf den Knopf, und der ganze Ajax-Turm besteht nur noch aus Gold.“


  


  *


  


  „Ob Mathais auf den Knopf drückt, steht noch nicht fest“, erklärte die Mutter in scheltendem Ton. „Zerbrich dir bitte nicht den Kopf über Dinge, die Sache der Erwachsenen sind!“


  Clara Harwells Rat mochte dennoch auch für Erwachsene gut sein. Der Gedanke an den Terror beanspruchte nur die Nerven, ohne daß etwas dabei heraus kam.


  Der Sekundenzeiger der Wanduhr wanderte schweigend weiter, und keiner konnte sagen, wann er stehenbleiben oder sogar zu existieren aufhören würde.


  Die Sonne ging unter, und die Nacht kam. Am Himmel leuchtete eine ferne rote Glut. Polizeimaschinen heulten auf ihren Patrouillenflügen über sie hinweg.


  Dann legte sich plötzlich dichter Nebel über die Stadt. Die Menschen wurden ratlos und verwirrt. Denn seitdem sie ihr Wetter selbst machten, konnte es keinen Nebel geben, wenn nicht jemand an einem entsprechenden Schalter drehte.


  Kurz darauf hüllte er die ganze Stadt ein.


  Harwell schüttelte den Kopf. „So ein hirnverbrannter Unsinn! Das hätten sie vielleicht vor zweihundertundfünfzig Jahren machen können, als es noch kein Radar gab …“


  Nach dem Abendessen klingelte das Telefon. Harwell nahm den Hörer ab und erkannte Corliss’ Stimme. Sie klang weit entfernt und fast unverständlich.


  „Bob, verschwindet aus dem Ajax-Turm! Sag es den anderen! Ich weiß, daß bei Sonnenaufgang …“


  „Carl!“ schrie Harwell. Und noch einmal: „Carl!“


  Doch er bekam keine Antwort mehr.


  


  


  5. Kapitel


  


  Niemals zuvor hatte er so die Tatsache verflucht, daß das Visiphon kaum populär geworden war. In Verbindung mit Television hätten sich beide Gesprächspartner gegenseitig sehen können. Doch die meisten Leute hatten auf diese technische Errungenschaft verzichtet, da sie es als Eindringen in ihre private Sphäre betrachteten.


  Heute hätte ihm ein Visiphon helfen können, den Aufenthaltsort von Corliss herauszukriegen. Vielleicht war er verwundet. Oder man hatte ihn gefangengenommen. Mit einem Bildempfänger hätte er feststellen können, ob der Freund sich in Gefahr befand.


  Harwell fühlte kalten Schweiß auf der Stirn.


  „Es war Carl. Er hat gesagt, daß wir noch in dieser Nacht den Turm verlassen müßten. Dann war die Verbindung plötzlich unterbrochen. Irgend etwas stimmt da nicht.“


  Ohne Claras Reaktion abzuwarten, wählte er eine Amtsverbindung zur Robot-Post-Zentrale und erkundigte sich nach dem Standort des letzten Teilnehmers. Dann hängte er ein und wartete.


  Sekunden später kam bereits die Information. Die mechanische Stimme war nicht weniger freundlich und angenehm als die der jungen Damen, die in früheren Zeiten auf diesem Posten ihren Dienst versahen. Die Nachricht besagte, daß jedes Suchen nach Corliss zwecklos sei.


  „… Der Anruf kam drahtlos von einer nicht eingetragenen und wahrscheinlich beweglichen Station. Eventuell von einem Auto oder Flugzeug. Standpunkt etwa hundert Meilen nördlich der Stadt. Die Verbindung ist inzwischen unterbrochen. Unsere Rückfragen blieben unbeantwortet. Wir bedauern …“


  Harwell konnte jetzt unmöglich seine Familie verlassen, um auf eine sinnlose Jagd zu gehen. Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als Carl Corliss aufzugeben. Doch es war nicht leicht, sich auf diese Weise von jemand zu verabschieden, der eigentlich noch für zehntausend Jahre oder mehr Freund und Kamerad hätte sein können.


  Joey schien mit Tränen zu kämpfen. Doch was er sagte, sah nach Hoffnung aus.


  „Da ist noch Schaeffer, Vater! Du solltest zu ihm gehen. Vielleicht kann er uns helfen. Sein Labor ist gar nicht so weit.“


  „Ich sollte zu Schaeffer gehen?“ wiederholte Harwell erstaunt. „Du weißt nicht, was du sagst, Kind. Wie kann ein kleiner Bürger wie ich die Hilfe eines solchen Mannas in Anspruch nehmen? Außerdem mußt du dich ein Vierteljahr vorher anmelden, wenn du Schaeffer sprechen willst.“


  Joey errötete wegen seines verrückten Einfalls. Doch die Mutter half ihm.


  „Wer sagt, daß wir nicht genügend Einfluß hätten, Bob?“ erklärte sie bestimmt. „Gibt es irgendeinen, der nicht die Harwells kennt? Der nicht weiß, wohin sie morgen reisen werden?“


  Bobs Hoffnung mochte trügerisch sein. Trotzdem stand plötzlich für ihn fest, daß er Schaeffer sehen mußte. Denn in diesen Stunden brach der Krieg aus. Nicht zwischen Nationen mit festgelegten Grenzen und Gebieten, sondern zwischen allen und jedem.


  Und mochte Schaeffer ein Narr oder ein Übermensch sein, ein Teufel oder ein Heiliger, in jedem Falle war er die Schlüsselfigur dieser Epoche. Je besser man ihn kannte, um so mehr würde man auch das Grundproblem der Gegenwart erfassen …


  Corliss’ Warnung hatte deutlich gezeigt, daß die Gefahr in diesem Moment einen Höhepunkt erreichte. Und es blieb keine Zeit mehr, die Chancen auszurechnen. Es mußte gehandelt werden.


  „In Ordnung“, sagte er. „Ich gehe. Und ihr versucht inzwischen herauszubekommen, ob die ,Artemis’ noch fahrplanmäßig um drei zum Mars abgeht …“


  Er verließ die Wohnung und bestieg den Expreßlift. Natürlich, Schaeffer war nicht weit, wenn man die Entfernung mathematisch auffaßte. Nur ein paar hundert Fuß tief – genau unter dem Ajax-Turm. Aber auf dem ordentlichen Dienstwege über das Sekretariat und die Posten bedeutete das eher eine Entfernung von einigen Millionen Meilen.


  Das unterirdische Appartement war eine gigantische Festung. Stahl, Blei und Beton machten das Netz der Posten und technischen Sicherheitseinrichtungen beinahe überflüssig. Jedes Detail dieser Anlage erweckte den Eindruck des Massiven und Vollkommenen. Und Harwell fragte sich, ob Schaeffer sich überhaupt vorstellen konnte, wie gut er vor Eindringlingen und ungebetenen Gästen geschützt war.


  Schon gleich nach dem Verlassen des Fahrstuhls stieß Harwell auf einen Polizisten. Er hatte sich vorgenommen, ohne Umschweife aufs Ziel loszugehen und erklärte kurz und bündig:


  „Ich bin Bob Harwell von der Sektion Schauspiel. Ich möchte mit Dr. Schaeffer sprechen. Allerdings sofort. Es ist wichtig.“


  Der Polizist sprach mit tiefer Stimme in ein Wandmikrophon zu irgendeinem Menschen oder Robotdiener. Es dauerte nicht länger als eine Minute. Dann war der Weg plötzlich leichter, als Harwell es sich jemals vorgestellt hatte. Eigentlich zu leicht. Seine Hoffnung ließ ihn dabei schon überheblich werden. Er fühlte sich geradezu erwartet und beurteilte Schaeffer voreilig als einen patenten, aufgeschlossenen Menschen, der mit ihm an ein und demselben Problem arbeitete. Doch im selben Augenblick überfiel ihn auch sein gesundes Mißtrauen. Schaeffer, der ihn nicht kannte, hatte keinen Grund, ihn mit offenen Armen zu empfangen. Er konnte ihm also genauso gut eine Falle gestellt haben.


  Respektvoll bat man ihn, zu warten. Fünf Minuten später führte man ihn durch eine Reihe massiver Türen.


  Dahinter empfing ihn das monotone Summen riesiger Generatoren. Er sah Maschinen, kreisende Räder, aufflackernde und erlöschende Kontrollichter. Er sah die ungeheuren Bänke der Elektronengehirne, die millionenmal schneller denken konnten als der Mensch.


  Harwell hatte das Gefühl, als würde hier in seiner Gegenwart das gesamte Universum seziert und in seine fundamentalen Teilchen bis zum Meson und Elektron zerlegt. Natürlich wußte er, daß mit dieser Einbildung seine Phantasie etwas durchgegangen war. Doch an der Bedeutung von Schaeffers Person konnte man beim Anblick dieser Anlage nicht mehr zweifeln.


  Und bei bedeutenden Leuten kommt es darauf an, in welcher Hinsicht sie es sind. Es kommt darauf an, wie sie mit ihrer Bedeutung fertig werden. Große sind allein. Allein wird man zum Einzelgänger. Und Einzelgänger sind gefährlich.


  Von maßgebenden Wissenschaftlern verlangt man die Konzeption der Vernunft. Doch Schaeffer konnte genauso gut ein zwiespältiges Monster sein, dessen Ziele die Selbstsucht und Zerstörung waren.


  Ein anderer Wächter erschien und sagte: „Hier entlang, bitte, Mr. Harwell!“ – Sie gingen einen Korridor hinunter. „Jetzt bitte stehenbleiben. Okay! – Und nun langsam umdrehen, Mr. Harwell!“


  Bob sah den weißen Schirm der Instrumente. Sie wirkten wie drohende Waffen, die auf den Einsatz warteten.


  „Falls Sie Dummheiten vorhaben, lassen Sie das“, sagte der Wachmann mit imponierender Gleichgültigkeit. „Ich sehe, daß Sie mehr oder weniger psychisch erregt sind. Wir werden Sie hier durch die Wand beobachten. Also, machen Sie keinen Unsinn! Wir können Sie bremsen, bevor Sie etwas ausgerichtet haben. Und jetzt gehen Sie weiter! Diese Tür, bitte! Sie ist offen. Viel Glück!“


  Die Tür hatte nichts Geheimnisvolles an sich. Bob tippte sie an und sah, wie sie zur Seite glitt.


  Der Raum war mittelgroß, hell erleuchtet und voller Büdier. Gegen die Mitte hin stand ein Schreibtisch. In der Ecke erkannte Harwell ein ungemachtes Bett. Darüber lag ein zerknittertes Oberhemd.


  Dr. Schaeffer war zur Begrüßung aufgestanden.


  „Hallo, Harwell?“


  Bob hatte die legendäre Person nur wenige Male im Leben gesehen, obgleich sie eigentlich Nachbarn waren, die in demselben Haus wohnten. Trotzdem konnte er Schaeffers Identität feststellen. Er glich genau den Bildern, die von ihm im Handel waren. Heute kam lediglich noch ein leichtes Lächeln hinzu. Und mit diesem Lächeln sah Schaeffer unkompliziert und gutgläubig aus. Bob registrierte es mit Zufriedenheit, obgleich er darauf gefaßt war, daß hinter diesem verbindlichen Lächeln ein kritischer Beobachter versteckt sein konnte.


  „Sie kennen mich?“ fragte er.


  So seltsam es klingt, Schaeffers milder Blick nahm einen verletzten Ausdruck an.


  „Sollte Sie nicht jeder kennen?“


  „Ja, wahrscheinlich“, nickte Bob und versuchte sich klarzumachen, daß er zu den Stars gehörte, die eben jeder zu kennen hatte.


  „Entgegen dem Gerücht genieße auch ich den Sensipsych, wenn es die Zeit gerade erlaubt“, erklärte Schaeffer. „In erster Linie natürlich aus informatorischen Gründen. Und die Harwell-Abenteuer gehören selbstverständlich dazu. – Sie sagten bei Ihrer Anmeldung etwas von wichtigen Gründen, die Sie zu Ihrem Besuch veranlaßten. Setzen Sie sich und reden Sie frei heraus! Schließlich sind wir Kollegen als Angestellte der großen Ajax-Company. Ehrlich gesagt, Harwell, ich bin froh, daß Sie gekommen sind.“


  Bob hatte sich zur kompromißlosen Offenheit entschlossen, obwohl ihm das bei Schaeffers unbestimmbarem Charakter auch von Nachteil sein konnte. Vielleicht war es sogar gefährlich. Doch egal …


  „Okay, Doktor! Ich bin zu Ihnen gekommen, um festzustellen, ob unsere gemeinsame Zugehörigkeit zur Sensipsych-Industrie auch zu gemeinsamen Erkenntnissen geführt hat. Ob Sie jetzt im Augenblick der Rebellion dieselbe Verantwortung fühlen wie ich – und ob Sie gleich mir bereit sind, daraus die Konsequenzen zu ziehen. Wenn es so ist, und wenn Sie – wie man erwarten dürfte – der Klügere von uns beiden sind, möchte ich Ihnen meine Hilfe anbieten und erwarte Ihre Befehle. – Ich weiß, daß der Sensipsych im Schulwesen und in der Medizin unentbehrlich ist. Darüber hinaus hat er jedoch auch seine weniger harmlosen Seiten. Und die allein liegen mir am Herzen. Ich denke hier in erster Linie an die unmittelbare Gegenwart, obgleich wir auch die zukünftige Entwicklung stets im Auge behalten sollten. Die Dinge sind letzten Endes sehr kompliziert. Das ganze heutige Weltbild wird durch menschliche Konflikte und durch einen natürlichen Widerspruchsgeist verzerrt und verdunkelt. Durch Gewalttätigkeit erhält das individuelle Ende durch den Tod erneut Bedeutung. Ich weiß nicht, ob diese Entwicklung in Ihrem Sinne ist. Sollten Sie jedoch – bitte, verzeihen Sie meine Offenheit – bewußt oder unbewußt die Schuld an diesem Zustand tragen, so sagen Sie es mir ehrlich. Ich muß so oder so die Entscheidung für mein eigenes Handeln treffen.“


  Schaeffers Mienenspiel durchlief ein Spektrum nuancierter Gemütsbewegungen. Unwille, Humor, Zorn, Reue – und sogar Demut. Doch sein starrer Blick blieb unverändert auf Harwell gerichtet, als wolle er sein Gehirn sezieren.


  „Damit wären wir tief in der Philosophie gelandet“, sagte er. „Ich danke Ihnen, daß Sie so offen waren. Aber wie soll ich Ihnen erklären, was für eine Sorte Mensch ich bin, wo es wahrscheinlich niemand gibt, der sich selbst restlos kennt? Und Ihre anderen Befürchtungen? Vielleicht bin ich nicht weniger darüber besorgt als Sie, Harwell. Sie glauben offenbar, daß ich alle verborgenen Einzelheiten unserer sozialen Misere in der Hand halte. Aber die Welt ist nicht mein Marionettentheater. – Was haben Sie gegen den Sensipsych oder gegen die Wiederverjüngung? Sie sind das Ergebnis des wissenschaftlichen Fortschritts, der uns mit materiellem Überfluß, mit Sicherheit und Freude versorgt, ohne daß wir uns anstrengen müssen. Die Zukunft der menschlichen Rasse wird im wesentlichen davon abhängen, welche Qualitäten man nun zu den guten und welche man zu den schlechten rechnet. – Unsere Vorfahren waren stolze Krieger, Harwell. Ihre Nachkommen wollen genauso sein, obwohl es heute kaum noch etwas gibt, um das sich das Kriegspielen lohnt. Also kämpft man aus Stolz und um des Kampfes willen. Können Sie sich etwas Sinnloseres vorstellen als den Krieg als Selbstzweck? Ist nicht das vielleicht die wahrhaftige Krankheit unserer Zeit? Ich meine, nur der wissenschaftliche Fortschritt kann diese Krankheit heilen. Wenn der Stolze den Frieden findet und seine Träume bis in die fernste Zukunft garantiert bekommt, wird er zufrieden sein. – Das also wären meine Argumente, Harwell. Und nun entscheiden Sie, welcher Standpunkt der richtige ist!“


  Der Besucher machte keine Anstalten zu antworten. Er wartete immer noch auf das Wesentliche. Und Schaeffer fuhr fort:


  „Natürlich ist mir auch die Theorie bekannt, unsere ganze Kultur zu revidieren und auf eine primitivere Stufe zurückzuführen. Auf dem Wege des Blutvergießens, das sich im Augenblick anzukündigen scheint. Doch für mich persönlich und für viele andere – Sie wahrscheinlich eingeschlossen – existiert das Problem des Todes nicht. Ich kann mir nicht denken, daß mein Leben für die nächsten tausend Jahre langweilig, zwecklos oder uninteressant sein wird. Bei der Verschiedenheit der Menschen werden Sie immer Ausnahmefälle finden. Auch das vollendetste Zeitalter wird noch seine Unzufriedenen haben. Doch die können niemals unser Maßstab sein.“


  Schaeffer schwieg. Manche seiner Ideen leuchteten Harwell ein. Doch was Harwell in erster Linie wissen wollte, hatte Schaeffer nicht gesagt.


  „Ist das alles?“ fragte Harwell.


  Schaeffer nickte. Sein Lächeln verzog die Lippen zu einer schmalen Doppellinie.


  „Hatten Sie eine Beichte von mir erwartet, Harwell? Oder daß ich Ihnen nach dem Munde reden werde? Natürlich ist es nicht schwer, Ihre Gedanken zu rekonstruieren. Als Schauspieler sind Sie mit Ihren ganzen Problemen dem Publikum ausgesetzt. Und auch ich gehöre zu Ihrem Publikum, wie Sie wissen. Ich weiß, was man auf den Jupitermonden gefunden hat und was Sie beschäftigt. Interessant – kann ich nur sagen. Sie sind ein freier Mann, Harwell. Glauben Sie bitte nicht, daß ich Ihre Pläne zu durchkreuzen versuche.“


  Schaeffers Blick war verklärt und in die Ferne gerichtet. Er berührte Harwell wie ein kalter Hauch. Nachdem er die Einstellung des Wissenschaftlers so deutlich zur Kenntnis genommen hatte, fühlte er sich hinauskomplimentiert. Trotzdem versuchte er es noch einmal.


  „Hören Sie, Doktor! Es werden Menschen sterben. Wahrscheinlich Millionen. Warum versuchen Sie nicht wenigstens, mit Mathais einen Kompromiß herauszuhandeln? Sie könnten helfen!“


  Schaeffers Miene blieb undurchsichtig. „Vielleicht könnte ich“, sagte er. „Vielleicht weiß ich, daß es unnütz wäre. Vielleicht besteht die Schwierigkeit in der Diskrepanz zwischen den Menschen an sich und ihrem inneren Widerspruch, für den Mathais das Symbol ist. Es sind die Leute, die sich nicht an den Gedanken gewöhnen können, jemals sterben zu müssen. Wir sind uns beide dieser absoluten biologischen Phase bewußt, Harwell. Aber wir sind keine Götter, auch wenn wir es manchmal versuchen. Und das Chaos wird immer auf der Lauer liegen …“


  Beinahe übergangslos ließ Schaeffer seinen Besucher wissen, daß er die Audienz für beendet halte.


  Wütend und enttäuscht verließ Bob die unterirdische Festung.


  Diese Runde gegen Schaeffer hatte er verloren. Durch das Gespräch war seine Verwirrung nur noch größer geworden. Doch dann empfand er sein Erlebnis als eine persönliche Herausforderung. Auch Schaeffer hatte die Jupitermonde erwähnt. Und ihm blieb eine schwache Hoffnung.


  „Okay, wir werden allein arbeiten“, sagte er zu Clara und Joey. „Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Das andere soll uns nicht kümmern. – Habt Ihr euch nach der ,Artemis’ erkundigt? Fliegt sie planmäßig?“


  „Wahrscheinlich mit etwas Verspätung“, antwortete Clara.


  Noch in den Nachtstunden stapelten die Harwells Berge von Gepäck und Ausrüstungsgegenständen vor dem Ajax-Turm, wo sie der Raum-Linien-Bus nach dem Hafen abholen sollte. Sie würden nicht allzulange warten müssen, wenn er planmäßig kam. Doch heute war alles ungewiß. Innerhalb der Stadt hatte die Polizei bereits den Privatverkehr verboten, um die Aktionen der Terroristen besser verhindern zu können.


  


  Am Fuße des Turmes hatten sich noch verschiedene andere Bewohner des Ajax mit leichtem Handgepäck eingefunden. In ihren Gesichtern stand die Verwirrung, denn niemand wußte, wohin er sich wenden sollte. Trotzdem zogen sie es in ihrer Ratlosigkeit vor, der Warnung ihres Kollegen Corliss zu folgen, die Joey im Hause publik gemacht hatte.


  In der Kälte der Nacht nahm Harwell einen Rundgang auf. In einer Nische entdeckte er eine kleine Schauspielerin, die frierend von einem Fuß auf den anderen trat.


  „Hier zwischen dem Beton und Stahl sollten wir eigentlich sicher sein“, sagte sie. „Na, ich wette, es wind überhaupt nichts passieren.“


  „Hoffentlich nicht“, meinte Bob und ging weiter. Die Kleine tat ihm leid. Alle taten ihm leid, die hier draußen warteten und nicht so recht wußten, worauf.


  Jenseits des Vorplatzes sah er ein erleuchtetes Fenster. Er konnte deutlich den Mann erkennen, der in einem Lehnstuhl saß und das Sensipsych-Band um die Stirn trug.


  Harwell kehrte um. Die Traumsendungen gingen also weiter. Schaeffer hätte sie abbrechen können, und für die Mathais-Bande wäre das vielleicht ein Grund zum Verhandeln gewesen. Doch dieses Problem steckte zu viel voller Wenn und Aber. Es gab eine akutere Gefahr. Harwell mußte an den letzten Anruf von Corliss denken. Er hatte etwas von Sonnenaufgang gesagt …


  Und im Osten deutete sich bereits der erste Schimmer der Morgendämmerung an.


  Harwell zwang sich zu einem optimistischeren Gesicht und kehrte zu Clara und Joe zurück. „Nun, bald sind wir auf der ‚Artemis’.


  Von Malu-Mars geht’s weiter nach Ganymed mit dem eigenen Schiff. Dann nach Jupiter. Zufrieden, Joe?“


  „Du hast uns noch nichts über deine neue Idee erzählt, Dad“, sagte der Junge. „Ich weiß nur, daß du dieses Mal auf dem Jupiter etwas Besonderes vorhast.“


  „Natürlich. Es sind allerdings nur Vermutungen. Aber man muß jede Spur verfolgen. Die alten Martier, die nachweisbar wesentlich anders als wir Menschen gebaut waren, hatten bereits vor 50 Millionen Jahren Dampfmaschinen entwickelt. Das entspricht ungefähr der Entwicklungsstufe, wie wir sie vor dreihundert Jahren hatten. Auf dem Mars gab es auch Radio, Television und Neonlicht. Und dann kam die Atombombe, mit der sie ihrer Geschichte ein Ende machten. Bis zum Sensipsych haben sie es nie gebracht. Aber was ich damit sagen will, ist, daß gewisse Entwicklungsstufen unvermeidlich und zwangsläufig sind, solange Gehirne denken und erfinden. Die Logik und das universelle physikalische Prinzip lassen keine andere Schlußfolgerung zu. Sogar auf der Erde hat man Pfeil und Bogen mehrere Male unabhängig voneinander erfunden. Erinnere dich an die kleinen Apparate, die Geologen auf Ganymed entdeckt haben! Der Weg des Fortschritts ist überall der gleiche.“


  „Du suchst also auf Ganymed oder Jupiter nach einer Zivilisation, die es bereits weiter gebracht hat als wir“, meinte Joey.


  Bob Harwell nickte. „Ganz recht. Ich möchte Wesen studieren, die die Periode des normalen Sterbens bereits überwunden haben. Vielleicht können wir dieses Geheimnis im Interesse der Menschheit lösen.“


  Clara und Joe gaben keine Antwort. Was der Vater sich in den Kopf gesetzt hatte, war ein bißchen viel, um nicht zu sagen – verrückt. Trotzdem war Harwell der Meinung, daß es gegen seine Logik kaum etwas einzuwenden gab.


  Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab. Er hoffte, auf Mars etwas Zeit zu haben, um die dort wohnenden Eltern besuchen zu können.


  Im Osten spiegelte sich der erste Sonnenstrahl rot in den Wolken am Horizont. Der Sonnenaufgang war da. Aber nicht der Raum-Linien-Bus, der sie zum Flughafen bringen sollte.


  


  


  6. Kapitel


  


  Anson Nords Panik nahm im umgekehrten Verhältnis zu, wie die Originalität seines merkurischen Abenteuers nachließ. Das Innere der Dunkelseiten-Station bekam die Durchsichtigkeit einer Fata-Morgana. Die schwache Rotfärbung in seinen visuellen Eindrücken nahm zu.


  Margarets Gesicht, das immer noch eine gewisse Identität mit Clara Harwell hatte, nahm einen bestürzten Ausdruck an. Der letzte Bissen der reichhaltigen Traum-Mahlzeit verlor Substanz und Geschmack, und der Luftdruck in seinen Lungen schien unablässig zuzunehmen.


  Er spürte Todesangst – und Reue wagen seiner Schwäche, daß er immer wieder den Verlockungen des Träumens unterlag. Wille und Selbsterhaltungstrieb rangen mit den Bildern, die der Sensipsych in sein Gehirn schickte. Nord kämpfte um die Wirklichkeit.


  Es geschah im Zeitlupentempo wie beim Erwachen aus dem Winterschlaf. Es wurde zunehmend unerträglich. Als es ihm schließlich gelang, die Augen zu öffnen, schienen zwei Existenzebenen gleichzeitig zu bestehen. Die wirkliche und die geliehene überschnitten sich in zwei hintereinanderliegenden durchsichtigen Schleiern.


  Auf dem einen hielt sich noch Joey Harwell, dessen dünne Stimme zu ihm herüberdrang. „Früher gab es hier einen Dschungel auf der gefrorenen Nachtseite. Damals rotierte Merkur noch. Aber das ist schon lange her …“


  Der andere Schleier bedeutete rauhe Wirklichkeit. Nord hörte unterdrückte Schreie, schmeckte beißenden Rauch und sah das Feuer. Jetzt endlich konnte er unterscheiden.


  Benommen sprang er von der Couch auf und riß die Nadeln mit den Behältern der intravenösen Versorgung von seinen Armen. Instinktiv wollte er davonlaufen. Doch der nächste klare Gedanke hielt ihn zurück. Auf dem anderen Bett lag noch Margaret. Ohne Zögern befreite er auch sie von den Nadeln und schüttelte sie.


  „Marge!“ rief er. „Hey, Marge!“


  Es dauerte fast zwei Minuten, bis sie einen Schimmer von Bewußtsein erlangte.


  „An, was ist los? Mußt du jetzt reparieren …?“ murmelte sie. Ihre erste Reaktion war lediglich ein Unwille über die Störung. Doch als sie begriff, daß sich in ihrer wirklichen Umgebung vieles geändert hatte, klammerte sie sich zitternd an Nord.


  „Liebling!“ stammelte sie. „Sei vorsichtig!“


  Nord war verwirrt. Diese fürsorgliche Art hatte er an Margaret nie kennengelernt. Er hatte nie gewußt, daß ihre Stimme so voller Zärtlichkeit sein konnte. Aus ihr klang die Sorge einer Mutter, deren Kind in der Nacht plötzlich zu weinen anfängt.


  Doch diese Verfassung änderte sich schnell. Ihr Gesicht befand sich dicht vor dem seinen, und in dem rötlichen Widerschein auf ihren Wangen stand plötzlich die unzuverlässige Freundlichkeit eines Betrunkenen. Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn wie gewöhnlich. Dann bäumte sie sich jäh auf und sah ihn mit einem Grimm an, auf den sie selbst kaum vorbereitet sein konnte.


  Etwas in ihr stürzte in sich zusammen und zerbrach wie sprödes Glas. Im Licht der zuckenden Flammen erkannte Nord zwei von Schrecken gezeichnete Augen, die einem völlig fremden Menschen zu gehören schienen.


  Im ersten Reflex klammerte sie sich verzweifelt an ihm fest. Dann stieß sie ihn hysterisch von sich und fiel zu Boden.


  „Margaret!“ schrie er. Doch dann entsann er sich endlich der größeren Gefahr. Auf dem Fußboden lagen die glimmenden Überreste einer Wolldecke. Flammen züngelten aus einem der Bücherregale. Er riß die Decke vom Rauchtisch und ging damit dem Feuer zu Leibe. Es hatte keine sehr große Nahrung, denn dieses Haus gehörte natürlich zu den feuerfesten modernsten Ausführungen. Und so dauerte es nur wenige Minuten, bis die Flammen erstickt waren.


  Gehetzt blickte Nord um sich. Seine Haare waren leicht versengt. Im flackernden Licht, das von der Straße hereinfiel, erkannte er, daß ein Fenster zertrümmert war. Durch dieses Loch mußten die Brandstifter die Fackel geschleudert haben.


  „Beruhige dich, Marge!“ keuchte Nord. „Bleib nur ganz nahe bei mir. Dann kann dir nichts geschehen.“


  Sie war völlig durcheinander. Ihr unterdrücktes Weinen erklang dicht bei seinem Ohr. „An“, schluchzte sie. „Brennt unser Haus – oder ist es in der Nachbarschaft?“


  Er fand ihre Hand und hielt sie mit zitternden Fingern fest.


  Draußen erklang ein Schrei. Sträucher raschelten, und jemand kam auf das Haus zu. Nords Gaumen war ausgetrocknet. In der Herzgegend und in der Kehle spürte er stechende Schmerzen. Er schleppte Margaret an das zertrümmerte Fenster und starrte hinaus in die von Flammen durchzuckte Nacht.


  Ein Bild des Grauens hatte die Harmonie ihres Zeitalters abgelöst. Am Ende der Straße brannte ein Warenhaus. Aufgeschreckte Gestalten irrten durch die Dunkelheit. In der Ferne zuckte ein blauweißer Blitz auf. Dann folgte eine dumpfe, rollende Erschütterung. Irgend jemand hatte eine Midas-Pistole abgefeuert.


  Das Lodern der Feuersbrunst brach sich am wolkenverhangenen Himmel. Rot erhellte der Reflex die nahen Straßen. Und Nord erkannte in der Gosse eine ausgestreckte Gestalt.


  Margaret schrie auf, als sie den Toten sah.


  Aus der Richtung der Blumenbeete war ein Schatten aufgetaucht. Er teilte sich in zwei.


  „Nord! Sind Sie zu Hause?“ krächzte eine Stimme. Es war Melton Harms, der Mann mit den verbotenen Sensipsychaufnahmen.


  „Allerdings“, antwortete Nord zögernd. „Was schleichen Sie hier herum, Harms? Wer ist noch bei Ihnen?“


  Nords Frage erstickte in einem Hustenanfall. Sein Argwohn machte Harms wütend. „Sie verdammter Narr!“ schnappte er. „Ich schleiche nicht herum. Ich sah das Feuer in Ihrem Haus und wollte sehen, ob ich Ihnen helfen kann. Mir ist nämlich nicht mehr zu helfen. Vor einer Stunde sind sie bei mir eingebrochen, haben alles zertrümmert und mich zusammengeschlagen. Meine Frau haben sie umgebracht …“


  Harms’ Stimme klang halb knurrend, halb schluchzend. Nord spürte einen Brechreiz. „Verzeihen Sie, Harms! Es tut mir leid … Zum Teufel, wer ist es gewesen? Kann man denn nichts…?“


  „Wer?“ entgegnete Harms. „Ich glaube, Sie Einfaltspinsel schlafen immer noch. Worüber haben wir heute morgen gesprochen? Der verrückte Carpenter zum Beispiel! Ich wette, er ist einer von ihnen. Burschen mit schwarzen Schärpen vorm Gesicht. Meistens Halbstarke. Ein paar trugen den Namen Mathais an der Mütze. Sie sollten die Theorie ja kennen!“ Harms zitierte mit verkrampftem Sarkasmus: „Erwacht! Vergeßt die dem Untergang geweihte Ära der Schwächlinge! Helft euch selbst vor der Dekadenz! Werdet wieder stark und mächtig im Augenblick der Gefahr! Rettet das Schicksal der Rasse!’ Was? Einer von diesen Verrückten hat mir sogar eine Vorlesung darüber gehalten. Und weil ich nicht so schnell begreifen wollte, meinte er, für mich hätte das Leben sowieso keinen Sinn mehr.“


  Noch vor wenigen Minuten hatte Nord sich mit aller Macht vom Sensipsych losgerissen. Jetzt sehnte er sich danach, glauben zu können, daß der Traum die Wirklichkeit sei und die Wirklichkeit nichts als ein Alpdruck. Er wollte zurück in die Berge der Zwielichtzone und den ewigen Sonnenuntergang des Merkur sehen. Er wollte eine Höhle finden und tief hineinkriechen.


  Doch seine Empörung gegen das Schicksal war stärker als die Sucht nach Bequemlichkeit. Er ging zur Haustür und öffnete sie. Und er spürte Mitleid.


  „Verzeihen Sie, Harms! Und bringen Sie Ihren Begleiter mit.“


  „Es ist Mrs. Kovis“, sagte Harms, bevor Nord sie noch in dem unzureichenden Licht erkennen konnte. „Sie ist vollkommen fertig mit der Welt und vielleicht sogar ein bißchen verrückt geworden. Vom Opern-Star zu dem hier, das ist eine zu große Umstellung, fürchte ich. Ich fand sie auf der Straße. Sie sucht ihren Mann. Keiner weiß, wo er steckt. – Nord, was sollen wir bloß machen? Warum kommen die Polizei-Roboter nicht?“


  „Woher soll ich das wissen?“ entgegnete Nord dumpf. Dann schien er plötzlich doch eine Meinung zu haben und erklärte übertrieben laut: „Was heute passiert ist, geschah zu Recht. Wir alle haben es kommen sehen. Wir hatten Zeit genug, uns darauf vorzubereiten. Aber wir waren zu gleichgültig und zu bequem. Heute haben wir unsere Quittung dafür. Mag sein, daß sich mancher dieser Mathais-Leute für einen Märtyrer hält, dessen Taten groß und gut sind …“


  Er brach ab. Es war unsinnig, ausgerechnet jetzt so zu reden. Als er Harms half, die verwirrte Mrs. Kovis zu einem Stuhl zu führen, hörte er plötzlich wieder Margarets stoßweises Keuchen. Länger als eine Minute hatte sie wie betäubt dagestanden. Jetzt überkam sie ein lautes hysterisches Lachen, wobei sie mühsam nach Worten suchte. Von dem ersten Entsetzen schien sie sich erholt zu haben. Doch dadurch wurde sie keineswegs wieder die alte Margaret Nord, die immer etwas transusig und spröde gewesen war. Offenbar hatte der Schock die fixe Idee in ihr wachgerufen, daß sie jetzt einen Sündenbock für ihr Unglück brauche.


  „Natürlich! Du verteidigst diese Kreaturen noch!“ zischte sie ihren Mann an. „Mir war immer schon klar, daß du im Grunde ein unzuverlässiger, hohler und einfältiger Kerl bist. Mein eigener Mann!“


  „Marge!“ wehrte Nord ab und versuchte gütig zu sprechen. „Nein, Marge! Ich verteidige sie durchaus nicht.“


  „Doch, doch, doch!“ kam ihr gellendes Schreien. „Rechthaberisch und neunmalklug hast du dich über unsere Schwächen in Geist und Körper beklagt. Du hast gesagt, wie es kommen würde. Und jetzt bist du stolz, daß du recht hattest. Du bist nicht besser als diese Verbrecher! Sieh dir unser Haus an! Aber es wird noch schlimmer kommen. Verstehst du, Anson Nord? Sie werden uns alle umbringen!“


  Nord kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Margaret mußte jetzt wie ein unvernünftiges Kind behandelt werden. Er schüttelte sie leicht an der Schulter.


  „Bitte, Liebes! Sei doch vernünftig! Wir haben doch weiß Gott schon genug Sorgen.“


  Doch für ihren Zustand genügten diese dürren Worte nicht. Sie schlug ihn ins Gesicht. Und er verlor die Fassung.


  „Halt jetzt den Mund, du!“ schnappte er drohend. Und während er einen zweiten Schlag im Gesicht spürte, faßte er ihren Arm und drückte ihn zusammen wie im Schraubstock.


  


  In dem Höllenlärm dieser Nacht erschien das Brummen eines schweren Wagens, der soeben vor dem Grundstück hielt, nahezu bedeutungslos. Doch der Klang der Hupe verriet Margaret Nord, daß es kein x-beliebiges Auto war.


  „Vater!“ schrie sie. Sie riß sich von ihrem Manne los und rannte zur Tür, wo ihr Vater auftauchte. Charlie Jones war ein Riese, und durch die Bio-Behandlung wirkte er noch jung. Margaret floh in seine Arme. „Es ist schrecklich hier, Daddy! Und Anson ist genau so. Nimm mich weg von hier! Nimm mich mit! Hörst du?“


  Nord stand da wie ein Baumstamm. Er wußte nicht, was er unter dieser Anklage zu seiner Rechtfertigung hätte tun oder sagen sollen. Immerhin war Margaret bis heute der Mittelpunkt seines Lebens gewesen. Und das sollte jetzt auf einmal nicht mehr stimmen?


  Auch Charlie Jones hatte immer zu den friedlichen Menschen gehört. Jetzt sah es so aus, als wolle er mit Anson einen Boxkampf wagen. Dann allerdings kräuselte er nur die Lippen und flüchtete sich in die bequemere Ironie.


  „Der Junge ist also ein Versager. Du wirst mir nicht mehr unter die Augen kommen, Nord, verstanden? Ich habe draußen bereits genug gehört. Margaret kommt mit, Bei mir ist sie sicher. Auch die Dame mag mitkommen, wenn sie möchte …“


  Verwirrt folgte Nord ihnen bis zur Tür. Einmal noch sah Margaret zurück, und er glaubte in ihrem furchtsamen Blick noch ein Flackern des Nichtverstehens und der Liebe zu entdecken. Doch dann zerriß eine Stimme aus dem Autoradio diesen letzten vagen Eindruck.


  „Achtung, an alle! Achtung, an alle! Die Robot-Polizei wird in Kürze wieder völlig Herr der Lage sein. Es besteht keine Gefahr mehr! Gehen Sie zurück an den Sensipsych! Achtung, an alle …!“


  Niemand ahnte, daß es Dr. Schaeffers Stimme war.


  Margaret nahm die Nachricht wie eine vollendete Wahrheit auf. Sie war naiv genug, alles zu glauben, was sie glauben wollte.


  „Da hörst du es!“ schrie sie wütend zurück. „Du bist ein Narr, An! Warum hast du nicht gesagt, daß in ein paar Minuten wieder alles in Ordnung ist? Jetzt muß ich weg und kann in diesem Haus nie wieder träumen. Aber – ich will es auch gar nicht.“


  Durch die Nacht rannten zwei schreiende Kinder. Das kleine Mädchen blutete an der Wange. Die Episode sollte Nord noch einen Trost geben. Denn Margaret reagierte plötzlich wieder menschlich. Sie hielt das Kind an den Schultern fest.


  „Daddy, wir sollten sie mitnehmen, bis die Eltern gefunden sind. Hier draußen sind sie verloren. Helfen Sie, Mrs. Kovis!“


  Nord fühlte sich etwas erleichtert. Er versuchte allerdings nicht, seine Frau zurückzuhalten. Das war hoffnungslos. Vielleicht sogar falsch, denn bei ihrem Vater würde sie jetzt wirklich sicher sein. Fatalistisch sah er dem schweren Wagen nach, der durch den leichten künstlichen Regen davonjagte.


  „Jetzt ist auch Ihre Frau gegangen“, hörte Nord Harms mitfühlend sagen. „So oder so sind wir Leidensgefährten …“


  


  


  7. Kapitel


  


  Nord erwiderte nichts darauf. Obwohl er bei dem Gedanken an Margaret auch jetzt noch die alte Liebe empfand und sich wünschte, daß die letzten Stunden ungeschehen gemacht werden könnten, fand er einen Augenblick Muße, Harms zu bewundern. Er hatte eine zynische und doch vertrauenswürdige Art – und nur wenig Talent, sich selbst zu bemitleiden.


  „Reden Sie nicht, wenn Ihnen nicht danach zumute ist“, fuhr er fort. „Ich werde jetzt nach Hause gehen. Vielleicht folge ich dein Vorschlag des Mannes im Radio, obwohl er wahrscheinlich selbst nicht daran glaubt. Entspannen Sie sich mit dem Sensipsych! Das klingt, als wäre es speziell für mich bestimmt.“


  Dann war er, gegangen, ohne daß es Nord trauriger machte. Er wandte sich dem Hause zu, das ihn leer und verräuchert erwartete. Es war einladend wie ein ausgeschaufeltes Grab. Und bot doch noch einiges mehr. Den Sensipsych zum Beispiel. Das Vergessen, das Fliehen-Können. Mit Macht überkam ihn die Sehnsucht nach den Polarnebeln des Mars, nach der roten Wüste und nach dem harten Pflanzerleben in trockener Kälte. Erregend, schön, wild, urwüchsig wie die Zeitalter der Vergangenheit. Aber in Sensipsychform so harmlos wie das Bücherlesen.


  Gegen eine innere Furcht ankämpfend, stapfte er durch den Regen in Richtung des Geschäftsviertels. An der nächsten Ecke mußte er an einem Toten vorbei. Er sah nicht hin, denn er wollte nicht wissen, welcher Nachbar die Ewigkeit verloren hatte.


  Vor sich bemerkte er einen Schatten, der sich gegen das Feuer abzeichnete. Es war ein unbemanntes Raupenfahrzeug der Robot-Polizei. Das Bedienungspersonal hielt sich in meilenweiter Entfernung auf und lenkte den Kampfwagen mit Hilfe der Fernsehaugen.


  Das Ding verfolgte zwei Gestalten, die die unverkennbare schwarze Schärpe über ihrem Gesicht trugen und sich offenbar auf der Flucht befanden. Ein sonnenheller Blitz durchzuckte plötzlich die Dunkelheit, und Nord schloß unwillkürlich die Augen. Dann folgte das Bellen der Strahlenkanone. Als er wieder hinsah, fand er von den beiden Weltverbesserern nichts mehr.


  Nord unterdrückte den Wunsch, zu fliehen. Er sah wimmernde, schreiende Menschen um sich. Sie liefen davon. Zurück zum Sensipsych. Das Ziel ihrer Flucht las er ihnen von den Gesichtern ab. Sie alle zogen es vor, den Tod träumend und unbewußt zu erwarten, als ihm hier in der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.


  In dieser Stunde haßte er sie. Haßte er sie wie seine eigenen Gedanken und Gefühle. Sie stoben davon. Blind für ihre Probleme. Passiv, urteilslos. Masse – und keine Individuen. Leute – und keine Menschen. Nur wenige wußten überhaupt etwas zu sagen, als sie an Nord vorbeidrängten.


  „Es ist das Unbekannte, der Schock, Frank. Auch daran gewöhnt man sich. Zuerst sind die Menschen immer so …“


  Ein junges Mädchen meinte: „Sie gehen den falschen Weg, Mister. Es sei denn, Sie wollen sich mit den Fanatikern verbünden. Die meisten sind auf Normans Hügel gelandet …“


  Dann nahm die drängende Menge sie mit.


  Normans Hügel. – Als ein massiver, waldbedeckter Schatten schob er sich vor den Horizont. Am Himmel zeigte sich der erste Schimmer der Dämmerung. In der Nähe des Geschäftsviertels bog Nord in eine Seitenstraße, die sich den Hang hinaufzog. Warum er das tat, wußte er nicht. Hauptsache, er unternahm etwas gegen seine innere Furcht.


  Den Weg kannte er gut. Wenn er daran dachte, was das Mädchen über die Landung der Rebellen auf Normans Hügel gesagt hatte, mußte er sie bewundern. Vielleicht wartete der Tod auf dem Grat.


  Er nahm einen Eichenast vom Wege auf, den er als Keule benutzen konnte. In der Nähe der Hügelgruppe glaubte er Schritte im trockenen Laub zu hören. Um sicherzugehen, schlug er einen Bogen.


  Plötzlich stand er am Rande einer Lichtung. Vor sich erkannte er ein kleines Schiff, das für den Flug in der Atmosphäre oder gar für den Raumflug gebaut sein mußte. Wenn es noch aktionsfähig war, würden sich bestimmt Wachen in der Nähe aufhalten, überlegte Nord. In diesem Augenblick hörte er auch schon Stimmen hinter sich. Als er herumfuhr, starrte er in zwei maskierte Gesichter und in ebenso viele Pistolenläufe. Der Gedanke an die wenig menschenfreundlichen Methoden der Mathais-Anhänger riet ihm, sich gefangennehmen zu lassen.


  Doch ein wichtiger Umstand lag anders, als Nord es im ersten Moment erkannte. Die beiden Rebellen gegen die friedliche Ära waren alles andere als Helden, deren Rolle sie eigentlich hatten übernehmen sollen. Die Mordbrennerei war für sie so neu wie für Nord. Wahrscheinlich hatte man sie als besonders ausgeprägte Hasenfüße zur Bewachung des Schiffes zurückgelassen, während ihre Komplizen die Stadt terrorisierten. Jedenfalls zitterten die Pistolen in ihren Händen.


  Als Anson Nord das erkannte, reagierten seine Muskeln von selbst. Mit äußerster Kraft schleuderte er den knorrigen Eichenast in Richtung der beiden Gestalten. Sie wichen aus und gingen in Deckung. Doch Nords Körper folgte der Keule unmittelbar nach. Wie Windmühlenflügel arbeiteten seine Arme und Beine, trafen die Überraschten in den Magen und ins Gesicht. Ein Rausch kam über ihn. Für Sekunden wenigstens. Dann erschrak er vor seiner eigenen Wildheit und hielt inne.


  Die beiden waren bewußtlos. Sie taten Nord leid, denn bestimmt hatten sie in ihrer Unreife nur das getan, was sie für richtig hielten. Aber wenn die Robot-Polizei kam, würde er ihr die beiden ausliefern müssen.


  Hinter ihm knackte ein Zweig. Kampfbereit fuhr er herum und gewahrte im ersten schwachen Dämmerlicht eine dritte Gestalt. Sie glich seinen beiden ersten Widersachern so sehr, daß er den Jüngling beinahe nicht erkannt hätte. Doch Nords drohende Haltung veranlaßte den anderen, sich schnellstens zu erkennen zu geben.


  „Nicht, Mr. Nord! Erkennen Sie mich denn nicht? Ich bin Carpenter. Ich habe keine Waffen. Und ich habe auch nichts mit dem ganzen Theater hier zu tun. Ich bin zufällig hier – genau wie Sie.“


  Wenn Nord in Erwägung zog, was Carpenter am Tage zuvor für Reden geschwungen hatte, so log er offenbar. Und wenn er trotzdem nicht aktiv bei Mathais mitmachte, so gehörte er wenigstens moralisch zu dieser Bande.


  „Danke, Mr. Nord“, grinste Ellwynn Carpenter, als der Ältere die Arme sinken ließ. „Sie haben mir Angst eingejagt. Unten in der Stadt gibt es trotz allem Leute, die nicht zum Sensipsych zurückgekehrt sind. Ein gewisser persönlicher Mut bildet sich schon heraus.“


  „Natürlich“, grunzte Nord. Carpenter war sehr aufgeregt. Und Nord ließ ihn reden. Vielleicht gab es etwas zu erfahren, was er brauchen konnte.


  „… Ich wünschte, es käme einmal eine Invasion außerirdischer Monster. Das würde die Menschheit einigen und stärker machen. Es sollte im Dasein stets darauf ankommen, daß man überlebt und sich durchsetzt. – Die Menschen sind immer noch primitiv und blutdürstig. Das sehen Sie daran, wie man die Detektiv- und Mordgeschichten verschlingt. Sogar im Sensipsych. Vor zweihundert Jahren, wo man auch für den Frieden und gegen den Krieg schrie, war es trotzdem noch etwas anders. Man kämpfte nämlich für das Ideal des Friedens, und von stupider Stagnation war nichts zu spüren.“


  Die Halbwahrheiten des Jungen irritierten Nord. „Halten Sie den Mund!“ befahl er scharf.


  Carpenter schluckte heftig. Er war wahrhaftig kein Held. Die Blässe seines Gesichts fiel sogar in der schwachen Dämmerung auf. Als er sah, daß Nord ihn nicht angriff, begann er allerdings sofort wieder zu reden.


  „Ich weiß, Nord, Sie hassen meine Ideen und mich dazu. Dieser Haß macht Ihnen sogar Spaß. Mich stärkt das nur in meinen Ansichten. Wollen Sie vielleicht mehr als den Beweis der letzten Stunden? Die besten Eigenschaften, die die Menschen besitzen, kommen in der Gegenwart von Haß und Gewalt am besten zum Vorschein, wie Sie es in dieser Nacht erleben.“


  Wenn Anson Nord viel von dieser Rede verstand, so war es der Eifer für die rein philosophische Idee. Für die Praxis erschien es ihm als der reine Unsinn. Carpenters Auffassung war so verdreht, daß er laut lachen mußte.


  „Passen Sie auf, Ellwynn“, sagte er. „Im Grunde haben wir durchaus keine gegenteiligen Ansichten. Wenigstens muß ich Ihnen in vielem recht geben. Aber das darf nicht dazu führen, daß wir die Verherrlichung des Hasses predigen. Ich finde, wir sollten versuchen, uns ein objektives Bild von den Vorgängen in der Welt zu machen. Wir sollten uns bemühen, nützlich zu handeln, anstatt unsere Zeit mit leerem Geschwätz zu vergeuden.“


  „Eben“, sagte Carpenter schnell. „Was heute bei uns und überall in den Städten geschieht, ist der Beweis dafür, daß es noch Menschen gibt, die das Geschwätz verabscheuen. Keiner der Mathais-Anhänger hat die Hoffnung, materiellen Gewinn aus dieser Revolution zu ziehen. Sie sind letzten Endes hoffnungslose Außenseiter, die so etwas nur aus Überzeugung tun. Und Schaeffer? Ist er nicht der wirkliche Diktator, der mit seiner Geheimwaffe, dem Sensipsych, die Menschheit für dumm verkauft? Hat er jemals eine soziologische Arbeit über Sinn und Wert des Sensipsych veröffentlicht? Hat er überhaupt schon einmal gesagt, was er sich bei der Sache denke? Nein! – Ihre Sympathie kann also nur gefühlsmäßig bedingt sein. Und bei Ihren Taten können Sie nur hoffen, daß sie gut sind. Oder können Sie mir verraten, wie man hier mit dem eigenen Verstand weiterkommt?“


  „Ich will Ihnen erklären, wozu der eigene Verstand da ist“, sagte Nord bedeutungsvoll. „Wir stehen hier seit ein paar Minuten neben einem Raumschiff, das unter Umständen eine Besatzung an Bord hat. Nehmen wir an, es stimmt, was ich sage, dann werden wir jetzt beobachtet. Wenn wir nicht sofort in Deckung gehen, kann das unser Ende bedeuten.“


  In grotesker Eile sprangen sie hinter einen Felsen. Carpenter fuhr mit der Zunge über seine ausgetrockneten Lippen. Nord sah hinab auf die Vorstadt. Das weite, parkähnliche Gebiet mit den vielen Bäumen und den hellen Häusern dazwischen wirkte ausgesprochen friedlich. Daran änderte auch der leichte Rauch nichts, der hier und da aufstieg und sich zu dunklen Wölkchen kringelte.


  Erst als es heller wurde, ließen sich hier und da Spuren der Zerstörung erkennen. Nord stellte sich die Frage, ob diese Nacht nicht vielleicht nur ein Vorgeschmack auf das war, was man ihnen zugedacht hatte.


  An blitzenden Schraubenblättern hängend, senkte sich ein Helikopter der Erde zu. Vielleicht brachte er Verstärkung für die Robot-Polizei. Die Rebellen mußten in diesem Abschnitt offenbar vernichtet sein.


  Der orangefarbige Horizont veranlaßt Nord, einen Blick auf die City zu werfen, wo im Osten die Sonne aufging. Soweit war es ein normaler Anblick. Ein Bild – so alt wie die Erde selbst.


  Doch dann schien es, als ob die Sonne auseinanderplatzte. In wenigen Sekunden wurde sie größer und heller, als die irdische Sonne jemals war. Sie dehnte sich aus zu einer grauenerregenden Feuerblase.


  In der Höhe formte sich eine Wolke. Weiß im Zentrum, lohfarben weiter nach außen und schwarz am Rand. Dann kam die Druckwelle.


  Anson Nord sah wenig davon. Sein Herz wollte zum Halse hinaus, als er Carpenter zu Boden riß. Mit einer unvermeidlichen Reaktion schlossen sie die Augen und hielten sich die Arme vors Gesicht.


  Der Junge schrie so laut, wie es seine Lungen erlaubten. Dieses Schreien dauerte minutenlang und erstickte erst, als der Donner der Explosion über sie hinwegpeitschte. Carpenter sah jetzt aus wie ein Stummfilmheld. Er bewegte noch immer die Lippen, doch der Klang ging in der Brandung des Höllenlärms unter. Als alles vorüber war, lag er noch lange da wie ein Toter. Dann begann er zu weinen.


  „Da haben Sie es, Nord!“ schluchzte er. „Sie werden nie im Leben vergessen, wie ich mich jetzt benommen habe. Ich bin das lebende Beispiel für das, was aus der Zivilisation geworden ist. Darauf kann es nur eine Antwort geben. Treibt den Feiglingen die Feigheit mit Schrecken aus! Laßt sie überleben, wenn sie können. Wenn nicht, laßt sie sterben. – Ich schätze, man hat die City bombardiert. Das wäre dann hundert Meilen entfernt.“


  Des Jungen erschreckende Offenheit gab Nord einen bitteren Geschmack auf die Zunge. „Allerdings – die City“, sagte er. „In erster Linie der Ajax-Turm, wo die Sensipsychs gemacht werden, die Apparate und die Träume. Der Turm war ihnen ein Dorn im Auge …“


  Nords Gedanken und Gefühle bewegten sich in jeder nur erdenklichen Richtung. Die vielen Harwell-Abenteuer, die er hatte miterleben dürfen, hatten diese Familie zu seinen besten Freunden gemacht. Nach den letzten Verlautbarungen mußten sie auf der Erde sein. Vielleicht sogar im Ajax-Turm, wenn sie nicht inzwischen schon wieder zum Jupiter gestartet waren. Er dachte an Bob und Clara. Und besonders an Joey, der so oft sein eigener Sohn gewesen war.


  Nord fühlte seine Haut schrumpfen, als würde er im diesen Minuten zum Greis. Er dachte an weit mehr, als nur an die Harwells. An seine Frau, die ihn verlassen hatte. An sein leeres Haus. Es hatte keinen Sinn, zurückzukehren.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf das kleine Schiff. Was konnte er damit anfangen? Er starrte es mißtrauisch an, als wäre seine Realität noch nicht bewiesen. Er nahm einen Stein auf und schleuderte ihn hinüber. Der Stein traf und erzeugte einen hohlen Klang. Sie warteten eine Minute. Doch es erschien niemand an der geöffneten Luftschleuse.


  „Carpenter“, sagte Nord. „Sie halben behauptet, daß Gefahren und die nackte Wirklichkeit uns töten oder besser machen. Wir werden dieses Fegefeuer jetzt für uns in Anspruch nehmen. Ich werde nach der City hinüberfliegen. Und Sie kommen mit, nicht wahr?“


  Er sah deutlich, wie der Junge gegen seine Angst kämpfte.


  „Ja, natürlich, ich komme mit, Nord.“


  Anson Nord ging voran. Den beiden noch immer bewußtlosen Wächtern nahm er die Pistolen ab und gab eine davon Carpenter. Dann schwang er sich in die Luftschleuse hinauf.


  


  


  8. Kapitel


  


  Sie hatten schnell herausgefunden, daß niemand an Bord war. Dann machten sie eine kurze Inspektion im Maschinenraum, im Laderaum, in den Quartieren und in der Brennstoffkammer. Noch nie hatte Nord ein Raumschiff von innen gesehen, und doch kam ihm alles vertraut vor. Dieses Schiff war imstande, zwischen den Planeten zu kreuzen. Er wußte es aus dem Sensipsych. Im Traum hatte er solche Maschinen geflogen. Im Traum war er Bob Harwell gewesen.


  Im Pilotenraum fanden sie physikalische Handbücher und eine Bedienungsanleitung für das Raumschiff. Sie fanden sogar Bomben. Ihr improvisiertes Aussehen ließ darauf schließen, daß man sie in Heimarbeit hergestellt haben mochte, doch es bestand kein Zweifel daran, daß sie ebenso funktionieren würden wie das Ding, das sie soeben über der City hatten explodieren sehen.


  Carpenter zeigte auf den Namen, der in roter Schrift auf dem Deckel eines der Bücher stand. Mathais! Nord zuckte nur die Achseln. „Kommen Sie, Ellwynn!“ Er zwängte sich in den Pilotensitz.


  „Verraten Sie mir bloß, wie Sie das Ding fliegen wollen!“ sagte Carpenter unsicher. Nord konnte es selbst nicht erklären.


  Seine Hände zitterten. Doch er erinnerte sich an die vielen hundert Male, die er im Traum die Kontrollknöpfe bedient hatte. Im Sensipsych hatte er die Bedienung immer schnell und absolut sicher durchführen können. Und jetzt leitete ihn die Hoffnung, daß jene imaginären Handgriffe der Vergangenheit in seinem Gehirn haften geblieben waren.


  „Vergessen Sie nicht, daß ich im Sensipsych dieses Manöver bis zur Bewußtlosigkeit geübt habe, Carpenter“, brummte er, um sich selbst Mut zu machen. Doch sobald das erste Summen erklang und der mächtige Andruck kam, glaubte er, daß sich sein Magen umdrehte. Heute war das alles reale Wirklichkeit. Wenn es schiefging, würden sie sterben. Er und der Jüngling neben ihm. Sekundenlang kämpfte er mit dem Wunsch, umzukehren. Wie ein ungezogenes, hilfloses Kind, das zu hoch in einen Baum geklettert war.


  Carpenters Gesicht war bleich wie Mehl. Seine Lippen zuckten nervös. Dann war es zu spät, den Entschluß rückgängig zu machen. Auf seinen gestutzten Flügeln schwang sich das Schiff hinauf in den ersten Sonnenstrahl. Brüllend wie ein Geschoß jagte es in die Höhe und kippte dann in den Tangentialflug ab. Die Hundert-Meilen-Strecke war die Sache von ein paar Minuten.


  Bis gestern noch war die City ein Schmuckstück mit netten weißen Häusern und einer grün rankenden Vegetation gewesen. Jetzt wurde sie in ihrer ganzen Weite von einem rötlichen Staubschleier eingehüllt. Der sich verzehrende Nebel schimmerte im Licht von Flammen.


  Nord hatte den Wunsch, vor diesem Anblick die Augen zu schließen. Er machte ihn krank. Aber gleichzeitig wünschte er etwas anderes, nämlich inmitten dieser verbrannten Gärten zu landen, deren schreckliche Einzelheiten ihm durch die Entfernung noch verborgen blieben.


  Er brachte das Schiff neben dem Ajax-Turm zu Boden. Oder vielmehr neben der schwarzen Säule, die einmal der Ajax-Turm gewesen war. Mit einem Drittel seiner ursprünglichen Größe sah er jetzt überflüssig wie der Stumpf eines abgebrochenen Zahnes aus. Seine Materie war zur Hälfte verformt und zerschmolzen und strahlte eine unerträgliche Hitze und zweifellos auch Radioaktivität aus.


  Um sich davor zu schützen, nahm Nord einen Raumanzug. Auch dieser Entschluß ließ sich nur durch seine Erfahrungen aus dem Träumen erklären. Obwohl er das Gefühl hatte, alles geschehe im Zeitlupentempo und in einer Art Trance, so entwickelte sich in Wirklichkeit alles sehr schnell. Die Eindrücke des Geschehens spiegelten beinahe eine Doppelexistenz wider, als wenn jemand Sensipsych träumt und die reale Umgebung doch noch nicht ganz vergessen hat.


  Nord sah Carpenters Gesicht. Der Ausdruck glich dem eines Starrsüchtigen. Carpenter konnte nicht einmal mehr schreien. So unheimlich war ihm zumute.


  „Bleiben Sie hier“, sagte Nord befehlend und schloß die Gesichtsklappe seines Helms. Dann schaltete er die Ventile der Luftschleuse ein.


  Sekunden später stand er in der glühenden Dämmerung. Noch immer hingen dichte Staubwolken in der Luft, die sich nur langsam zu Boden senkten. Er versuchte, sich zu erinnern, wie dieser Ort früher ausgesehen hatte. Doch er begriff nur, wie er jetzt war. Zwischen diesen beiden Zuständen klaffte ein Sprung, den keine Einbildungskraft überbrücken konnte. Kein Jünger der Gewalttätigkeit mochte wohl vorher geahnt haben, wie seine Offenbarungen schließlich in der Wirklichkeit aussahen.


  Lange mußte er unschlüssig dagestanden haben, als er endlich eine Bewegung sah. Unter den Trümmern und Asche lag eine Gestalt. Ein Mann im Schutzanzug. Auf seinen gebrochenen Beinen lasteten niedergestürzte Mauerreste.


  Nord wischte die Asche von der Sichtscheibe und vernahm die schwache Stimme des Mannes im Helmradio. „Natürlich – ich gehörte zu Mathais. Aber ich habe nicht gewußt, daß es so sein würde …“ Es war wie die Bitte um Vergebung.


  „Wissen Sie, was mit Harwell und seiner Familie los ist?“ hörte sich Nord fragen. „Sie wissen, wen ich meine. Sie müssen hier gewesen sein …“


  Der Mann antwortete nicht mehr. Es war zu Ende mit ihm.


  Doch im nächsten Augenblick redete ein anderer.


  „Ich kenne Harwell. Kurz bevor die Bombe losging, wollte er mit Frau und Kind zum Jupiter starten. Aber ich wette, die Mathaisbande hat ihn erwischt. Ob man sie umgebracht hat, kann ich nicht sagen. Die meisten von den anderen Schauspielern sind jedenfalls umgekommen.“


  Nord sah sich nach der Stimme um und entdeckte eine Gestalt, die stolpernd aus dem Nebel auftauchte. Der Mann war klein und dick. Und glücklich genug, einen Raumanzug zu besitzen. Nord wußte nicht, daß dieser Mensch sein Leben lang immer zuerst an seine eigene Sicherheit gedacht hatte. Er sah nur die vor Angst zitternden Lippen. Und dann weinte der Dicke sogar.


  „Wenn Sie zu Matthais gehören, ergebe ich mich. Aber nehmen Sie mich mit von hier. Irgendwie. Harwell war keineswegs der Held, wie manche Leute denken. Nehmen Sie mich mit, Sir! Ich muß weg von hier.“


  Der kleine dicke Kerl heulte wie ein Schloßhund. Dann fiel er schluchzend in sich zusammen. Nord wußte nicht, daß es Burris, der Schauspieler-Chef vom Ajax war. Es interessierte ihn auch nicht. Er packte den Mann am Kragen und schleppte ihn zum Schiff. In der Luftschleuse zog er ihm und sich die verseuchten Schutzanzüge aus und warf sie in die Reinigungsanlage. Dann packte er den Fremden in eine Koje und gab ihm eine Schlaftablette aus der Bordapotheke.


  Anschließend ging Nord alle Schiffskontrollen durch und rechnete am Robot-Kalkulator den Kurs aus. Er war etwas mißtrauisch, daß die Maschine ein Ergebnis herausbekommen könnte, das er gar nicht haben wollte. Doch andere Sorgen machten ihm noch mehr zu schaffen. Immer wieder wurde er daran erinnert, daß er keine Frau und kein Zuhause mehr hatte, daß eine Welt für ihn in Scherben gegangen war. Und es würgte ihn in der Kehle, wenn er daran dachte, daß die Harwells, die er hatte retten wollen, ermordet sein könnten.


  Doch vielleicht war nicht einmal das der Hauptgrund, der ihn zu seinem Wahnsinn trieb. Vielleicht wollte er auch nur weg von hier wie der dicke Burris – oder im Unterbewußtsein wenigstens einmal im Leben etwas leisten, wofür ihm Bob Harwell immer Vorbild war.


  Ellwynn Carpenter stand neben ihm und verfolgte ratlos seine Handgriffe. Grimmig erklärte Nord: „Es ist Ihre Idee so gut wie meine. Wir waren uns ja einig, nicht wahr? Ihr Problem besteht doch darin, daß die Menschheit weniger mutig ist, als sie sein sollte. Wenn ich nun im Gegensatz zu meiner bisherigen Traumpassivität eine wirkliche Raumreise antrete, wenn ich damit also etwas tue, was schon immer mein Wunsch war, wozu ich aber nicht den Mut hatte, so wäre das eine Tat, wie sie von Ihrer Philosophie verlangt wird. Es wäre mehr als ein persönlicher Sieg, nämlich der Triumph einer Idee. Ihrer Idee zum Beispiel.“


  Carpenters Kommentar war lediglich ein abgehacktes, Stöhnen, als Nord den Robot-Piloten mit den Daten fütterte, die der Kalkulator ausgeworfen hatte.


  „Es scheint so, als habe ich durch den Sensipsych alles gelernt, was man zur Steuerung eines Raumschiffes wissen und können muß. Ich habe festgestellt, daß genügend Lebensmittel an Bord sind. Die Lufterneuerungsanlage arbeitet fehlerlos, und der Atombrennstoff reicht für ein paar Jahre. Wir haben somit mehr als wir brauchen. Fliegen wir also zum Jupiter und seinen Monden!“


  Ellwynn Carpenter widersprach mit keinem Wort. Vielleicht hatte ihn die Furcht stumm gemacht. Vielleicht versuchte er aber auch, diese Furcht zu bekämpfen, denn schließlich konnte man von einem hitzköpfigen Weltverbesserer verlangen, daß er seine kategorisch-imperativen Thesen auch auf sich selbst bezog.


  Nord fiel der Mann ein, den er in die Koje gepackt hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn mitzunehmen.


  „Ich werde unseren Passagier anschnallen gehen, Carpenter. Sie schaffen es wohl allein.“


  Als Nord den Schlüssel drehte, der dem Robot-Piloten die volle Ladung gab, hatte er selbst noch fünf Minuten Zeit, sich in der eigenen Koje festzuzurren.


  Der Sprung in den Raum begann mit dem altbekannten unvermeidlichen Andruck. Nur wesentlich stärker als inden Sensipsychträumen der Ajax-Company, die aus Liebe zur Kundschaft alle Unannehmlichkeiten so weit wie möglich gemildert hatte. Wie durch Zauberei fielen die schwelenden Ruinen der City unter ihnen zurück. Der Himmel wurde schwarz wie eine Schiefertafel, auf die jemand mit Kreidestaub ein funkelndes Meer von Sternen geschmiert hatte.


  Aber dieser farbige Vergleich wirkte lächerlich, wenn Nord an die tatsächlichen Probleme dachte. Obwohl dieses Schiff theoretisch in der Lage war, ausgedehnte Raumflüge durchzuhalten, so zählte es trotzdem nicht zu der Kategorie, die man für Flüge jenseits des Planetoidenrings benutzte. Und bis zum Jupiter – das bedeutete die größte Entfernung, die Menschen jemals zurückgelegt hatten. Langsam begann Nord zu begreifen, was für eine enorme Distanz mehrere Millionen Meilen waren.


  Doch der Höhepunkt seiner Panik wurde erst erreicht, als der Autopilot nach dem Eintritt der zum Erreichen des Jupiter nötigen Geschwindigkeit die Treibsätze abstellte. Jetzt begann der freie Fall. Nord wurde gewichtslos. Und welches Gefühl kann für einen erdgebundenen Menschen schrecklicher sein als der Sturz in einen endlosen Abgrund?


  Diese Miniaturrakete rotierte nicht wie die großen Raumschiffe um ihre Längsachse. Sie vermittelte daher auch nicht in der Nähe der Außenhülle den durch Rotation hervorgerufenen Eindruck von Schwerkraft.


  Das Gefühl des Sturzes war wesentlich stärker als beim Sensipsych. Und damit begann für Nord und Carpenter eine Periode düsterer Verwirrungen, die keinem Neuling im Weltraum erspart bleiben.


  Da war die beklemmende Vorstellung, von allen vertrauten Dingen unüberbrückbar getrennt zu sein. Das Heimweh wurde wach. Die Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Freunden, nach Blumen und Feldern. Und dann kamen die ersten Anzeichen der Übelkeit. Ein Bohren im Magen – die Raumkrankheit.


  Anson Nord war sich klar darüber, daß er diesen Kampf gewinnen mußte. Und trotz des schwindelerregenden Drehens im Gehirn fühlte er sich stark dafür.


  Um Ellwynn Carpenter stand es wesentlich schlechter. Seit dem Start hatte der Junge nicht ein Wort gesprochen. Aber jetzt begann er plötzlich zu schreien. Es war eine reine Reflexbewegung, als Nord ihn auf den Mund schlug. Irgendwann in den letzten Stunden hatte er sein Herz für diesen Jungen entdeckt. Daran änderte auch nichts, daß er vielleicht ein falsches Spiel trieb und entgegen seiner Behauptung doch ein aktiver Mathais-Anhänger war.


  Er faßte Carpenter an den Schultern und schüttelte ihn. Als das nichts half, versuchte er es mit einem Bluff.


  „Hör zu, du Dummkopf!“ schrie er. „Es ist ein Traum! Kapierst du das nacht? Es wirkt echt wie im Sensipsych, aber es ist ein Traum!“


  Carpenter hörte auf zu schreien. Zweifellos hatte ihn das Schütteln und Schlagen mehr erschreckt als die Worte, doch beruhigen ließ er sich am besten durch den Trick. Er half offenbar.


  „Wir sind völlig in Ordnung, mein Junge“, erklärte Nord optimistisch. „Und wir werden es schaffen …“


  Kurze Zeit später mußten sie sich mit ihrem unfreiwilligen Passagier befassen. Trotz des Schocks und der Schlaftablette war er wieder halb zum Bewußtsein gekommen.


  „Banditen!“ schrie er. „Ihr Kidnapper! Wir sind im Weltraum. Bringt mich sofort zurück. O, bitte, bringen Sie mich zurück. Ich bin Burris vom Ajax, damit Sie klarsehen. Burris bin ich, verstehen Sie?“ Er schrie und schluchzte.


  Für Carpenter und Nord hatte der Name Burris keinerlei Bedeutung. Sie zuckten die Schultern, drückten den Dicken wieder flach in die Koje zurück und hielten ihn fest. Die fahrige Hand des Medizinstudenten Carpenter war plötzlich ganz ruhig, als er Burris eine Injektion gab, die ihn wieder einschlafen ließ.


  „Ich sterbe“, murmelte Burris verzweifelt.


  ,Sterben’ war das Wort, das man längst aus dem Lexikon gestrichen hatte …


  


  


  9. Kapitel


  


  Die folgenden Stunden und Tage waren kaum, wie Nord sie sich gewünscht hatte. Solange sie sich mit der Raumkrankheit herumschlagen mußten, befanden sie sich mehr oder weniger im Stadium des Phantasierens. Oft half nur noch der Humor. Wenn der Schwindel sie zu ersticken drohte, kam plötzlich ein Lachen über sie. Einer lachte über den anderen, oder beide lachten zusammen über ihren gemeinsamen Zustand. Es war wild und hemmungslos und irr.


  „Du siehst blöd aus, Nord. Ausgesprochen blöd …“


  „Faß dich an die eigene Nase, Kind! Such dir einen Spiegel! Sobald du dich sehen kannst, wird dir übel werden. Aber was kannst du bei hundert Meilen pro Sekunde mehr verlangen? Ich will nicht behaupten, daß du zu Hause schöner ausgesehen hast, aber …“


  „Was soll diese verrückte Reise, Nord? Jupiter, Ganymed, Kallisto! Was zum Teufel suchen wir da? Da gehören wir nicht hin. Es war deine Idee. Nur deine verrückte, idiotische Idee …!“


  „Natürlich, mein Junge, du drehst es hin, wie es dir paßt. Aber wer von uns hat das Heldentum gepredigt? Jetzt hast du es, und ich denke, es muß das reine Vergnügen für dich sein.“


  Es waren die Scherze von Verrückten und Betrunkenen. Und tausendmal geschah es, daß Nord plötzlich den Wunsch hatte, Sensipsych zu träumen. In ihrer jetzigen Position hatten sie keinerlei Verbindung mehr mit irdischen Sendern. Um so stärker wurde die Sucht nach den Träumen. Natürlich durften es keine Weltraumabenteuer sein. Am besten wären die Visionen von Blumen, Bäumen und weißen Sommerwolken gewesen. Irgend etwas ausgesprochen Irdisches mußte es zeigen. Sogar die Mickey-Maus hätte gereicht. Es wäre etwas zum Lachen gewesen.


  Dann kreuzten sie die Zone der marsianischen Radiosender und hatten eine Zeitlang Empfang.


  Detroit, Chicago, San Francisco, London und Hamburg waren bombardiert worden. Sozusagen als Vorgeschmack auf das, was noch folgen würde. Später hörten sie eine Bandaufnahme von George Schaeffers letztem Aufruf.


  „… ich kann Ihnen nur immer wieder diesen Rat geben. Gehen Sie zurück zum Sensipsych. Es ist das Beste! Für Ihre Sicherheit sorgt die Robot-Polizei. Die herumstreifenden Banden der Barbaren sind nahezu vernichtet und eingekreist. Gehen Sie zurück, nach Hause! Ruhen Sie sich aus!“


  Ellwynn Carpenter hörte nicht bis zum Ende mit. Seine strapazierten Nerven gingen schon vorher mit ihm durch. Er weinte wieder. Diesmal aber mehr vor Wut.


  „Dieser verdammte Schaeffer! Verräter der Menschheit! Narr! Dreckiger Gauner …“


  Nord war beinahe derselben Ansicht. Aber seine Bitterkeit ging tiefer. Hier draußen im Weltraum, auf einer Reise, die immer sinnloser erschien, mußte er plötzlich feststellen, daß er die Menschen und ihre Erde mehr liebte, als er jemals geglaubt hatte. Und noch intensiver als früher wünschte er seiner Rasse eine Zukunft, die anders war als die verweichlichten, ereignislosen Jahre, die hinter ihm lagen.


  Manche Nachricht gefiel ihm sogar. Es war zum Beispiel davon die Rede, daß sich überall in den Städten kleine Gruppen bildeten, die sich, mit den ausgefallensten Instrumenten bewaffnet, zur Verteidigung gegen die Mordbanden einrichteten. Sie nannten sich die Minutenmänner.


  Dann empfing Nord plötzlich eine andere Stimme. Sie klang mechanisch und kratzend. „Hier spricht Mathais! – Minutenmänner, wir begrüßen und bewundern euch! Ihr seid das erste Ergebnis unserer Anstrengungen. Ihr seid der Beweis für die Notwendigkeit unseres Handelns! ihr seid das Sinnbild für die Wiedergeburt des menschlichen Muts! Macht die Träumer zu Minutenmännern!“


  Und weiter erklärte Mathais: „Glaubt nicht an eure Sicherheit, weil die Robot-Polizei sich bereits als Sieger betrachtet! In unserem modernen Zeitalter liegt es in der Hand einer jeden kleinen Gruppe, die Oberfläche unseres Planeten zu verheeren, sobald sie nur über die entsprechenden Waffen verfügt. Und wir haben diese Waffen! Wir können die Erde zerstören. Vergeßt das nicht, Träumer! Laßt ab von euren närrischen Phantomen und rettet euch selbst! Vergeßt die Tarzane und anderen Helden, die ihr in Wirklichkeit niemals sein könnt. Seht den Tatsachen ins Auge! Denn schon bald wird es um eure letzte Chance gehen …“


  Fading und kratzende Störgeräusche machten den Empfang außerordentlich schwierig. Die Maehais-Rede wurde offenbar von der Erde zum Mars übertragen und von dort neu ausgestrahlt. Nord versuchte, sich diesen Mann vorzustellen – einen Führertyp, fanatisch und wild, vielleicht sogar grausam. Obgleich die Raumkrankheit ihm das Gehirn durcheinanderschüttelte, mußte dieses Bild von Mathais in den Grundzügen stimmen. Hinter seiner kompromißlosen Ausdrucksweise spürte man die aufreibende Sinnlosigkeit seines Unternehmens, einen blinden Grimm, wie man ihn höchstens einem Geisteskranken verzeihen kann. Wohin sollte das alles führen? Es fror ihn.


  Doch die Neuigkeiten aus dem Radio waren nur ein Teil der Belastung, der sich Nord und Carpenter ausgeliefert hatten. Nach der Raumkrankheit kam das Heimweh. Die Schwindelanfälle ließen langsam nach. An sie konnte man sich gewöhnen, und sie waren nicht lebensgefährlich. Doch das Heimweh wuchs, je weiter sie sich von der Erde entfernten. Es wuchs bis an die Grenzen des Erträglichen. Es brachte die Männer so weit, daß sie zu sterben wünschten.


  Und dann war noch Burris da. Man konnte ihn nicht die ganze Zeit an seine Koje fesseln. Aber wenn man ihn auf seine Bank setzte, mußte man ihn beobachten. Selbst wenn er stundenlang passiv und apathisch dahockte, konnte man jederzeit mit einem seiner Tobsuchtsanfälle rechnen. Dann würde er aufspringen und sich auf die Instrumente stürzen, um das Schiff zur Erde zurückzulenken.


  Zweimal versuchte er es und wurde von Nord niedergeschlagen. Dann mußte Carpenter ihm wieder die Betäubungsspritze geben. Wenn es Burris auch nur einmal gelang, an das Armaturenbrett heranzukommen, würde das im günstigsten Falle eine Kursabweichung zur Folge haben. Und selbst mit Hilfe des Kalkulators blieb dann wenig Hoffnung, wieder den richtigen Kurs herauszufinden. Das Schiff würde ins All hinausjagen und mit seiner Besatzung unwiederbringlich verloren sein.


  Oder wenn es Burris gelang, die Schleuse zu öffnen! In seinem Wahn war es ihm zuzutrauen, daß er sich und die anderen dem Raumtod auslieferte, Burris mußte beobachtet werden wie ein Geisteskranker oder wie ein verwildertes Kind. Wenn man sichergehen wollte, mußte man bei ihm auf die unsinnigsten Reaktionen gefaßt sein. Manchmal sackte er demütig in sich zusammen und bat wimmernd darum, daß man ihn zur Erde zurückbringe. Dann überkam ihn wieder der Wahnsinn, und er brüllte und drohte schlimmer als Mathais.


  „Ich werde euch kriegen, verlaßt euch drauf! Das Gesetz wird euch fertigmachen! Ihr Barbaren! Sadisten! Schlimmer als Schaeffer seid ihr, jawohl! Ihr wußtet wohl nicht, daß Harwell mit Schaeffer unter einer Decke steckt, was? Ein paar Stunden, bevor der Ajax-Turm angegriffen wurde, war Harwell bei Schaeffer. Schaeffer ist natürlich vollkommen sicher in seiner unterirdischen Festung. – Ihre herrliche Familie Harwell, kann ich nur sagen! Schöne Freunde haben Sie!“


  Natürlich wußte Nord, was er von Burris zu halten hatte. Sein Gerede war es nicht wert, angehört zu werden. Aber mit der Zeit konnte es ihn mürbe machen.


  Der ehemalige Schauspieler-Chef war ein einziges Nervenbündel. Auch für seine eigene Sicherheit schien es am besten, wenn man ihn an seine Koje fesselte.


  Auf dem Weg zum Jupiter passierte das Schiff die Marsbahn. Der Planet stand – astronomisch gesehen – ziemlich nahe. Trotzdem waren es noch einige Millionen Meilen bis zu seinem jetzigen Standort.


  Die Tage vergingen. Neue Nachrichten von der Erde wurden über die marsianische Funkwelle aufgefangen. Sie besagten kaum etwas anderes, als man schon wußte, und mit wachsender Entfernung zum Mars wurden sie schwächer.


  Schließlich passierte das Schiff den Asteroidengürtel. Als Nord die bizarren Schatten auf den sonnenbeschienenen Felsbrocken sah, mußte er an eines seiner letzten Harwell-Abenteuer denken, das dort gespielt hatte. Die Planetoiden waren große atmosphärelose Steintrümmer – Fragmente einer Welt, die vor 50 Millionen Jahren explodiert war. Eine Welt von der Größe des Mars. Man hatte sogar Spuren einer alten Kultur gefunden und zur Erde gebracht. Es waren auch Rückschlüsse auf organisches Leben möglich gewesen. Doch sonst blieb nicht viel mehr als die Annahme, daß es eine schöne Welt gewesen sein mußte. In der Hölle der Explosion war ailes bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden, so daß genauere Aussagen kaum möglich waren.


  „Die Katastrophe könnte natürlichen Ursprungs gewesen sein“, sagte Carpenter über die Schulter hinweg. „Die Reaktion atomarer Kräfte im Innern das Planeten. Aber was würdest du sagen, wenn es nicht so wäre? Stell dir ein Duplikat der Erde vor. Mit der gleichen Zivilisation, mit der gleichen technischen Entwicklung. Mit dem gleichen sozialen und gesellschaftlichen Notstand …“


  Carpenters Stimme hatte sich zur Anklage gesteigert. Doch Nord antwortete nicht. Das faszinierende Bild hatte ihn ganz in seinen Bann geschlagen. Erst nach Stunden fand er im Schlaf etwas Ruhe.


  Die Reise ging weiter. Jetzt in völliger Leere, bei nervenaufreibender Ruhe. Das Radio schwieg. Wenn man es anstellte, gab es nur ein gleichbleibendes Rauschen von sich. Immer deutlicher kam Nord zum Bewußtsein, wie fadenscheinig seine Gründe für diese Reise waren. Was sollte diese Kurzschlußhandlung nach dem Motto längst ausgestorbener Psychiater? – ,Tue immer das, wovor du am meisten Angst hast!’ Natürlich war da der Wunsch, Harwell zu finden. Doch wenn es ihm und seiner Familie gelungen war, dem Bombardement des Ajax-Turmes zu entkommen und die Reise zum Jupiter anzutreten, dann brauchten sie seine Hilfe gewiß nicht.


  Wenn sie aber nirgends zu finden waren, dann wäre alles sinnlos. Es würde endloses Schweigen und ewige Einsamkeit bedeuten – und eine Rückreise, die nie ans Ziel führen würde. Wenn Nord und Carpenter über ihren Flug ins Niemandsland zu lachen begannen, dann war es ein irres Lachen. Und die Schuld an diesem verrückten Einfall schoben sie sich gegenseitig zu.


  Endlich tauchte Jupiter, der bei weitem größte Planet des Systems, als kleine, langsam anschwellende Scheibe auf. Und auch die Monde konnte man erkennen.


  In einem ruhigen Augenblick rückte Burris mit einigen Informationen heraus. „Ich weiß, wo Harwell zuerst landen wollte. Nicht auf Jupiter, sondern auf Ganymed, dem größten Satelliten. In einem Tal. Angeblich soll es dort etwas zu finden geben. Was, weiß ich nicht. Da müßten Sie ihn oder Schaeffer fragen. Die haben ›da bestimmt zusammen etwas ausgeklügelt. Vielleicht so eine Patentlösung zur Rettung ihres verrotteten Traumreiches. Dann wollte er weiter. Ich! werde Ihnen die genaue Position des Tales geben, sobald wir nahe genug an Ganymed heran sind.“


  Nord arbeitete wieder mit dem Kalkulator und korrigierte den Robotpiloten um einige Bogensekunden. Bald danach drosselte er die Geschwindigkeit und brachte es mit Burris’ Hilfe fertig, genau in dem mysteriösen Tal zu landen.


  Im Schutz ihrer Raumanzüge verließen die drei das Schiff und schritten vorwärts. Nord und Carpenter hatten Burris zur Sicherheit in die Mitte genommen. Es war früher Morgen. Der Rauhreif auf dem felsigen Boden kam nicht vom Wasser, sondern war Bestandteil der dünnen Atmosphäre, die während der äußerst kalten Nacht erstarrt war. Stickstoff, Kohlendioxyd und Methan hingen in Schwaden weißlichen Dampfes über dem Boden und wallten geisterhaft in der schwachen Wärme der weit entfernten Sonne. Kniehoch gingen sie durch den Nebel.


  Dann fanden sie die ersten Spuren einer alten Zivilisation.


  Carpenter hob etwas auf, was zweifellos einmal ein bearbeitetes Stück Holz gewesen war. Gewiß stammte es aus einer fernen Zeit, in der Jupiter wie eine Sonne geglüht und seinen Monden üppiges Leben gespendet hatte. Doch so etwas interessierte jetzt kaum. Der Junge warf das Stück verächtlich weg.


  Doch fand Nord etwas anderes. Ein Drahtgeflecht mit einem Kristall in der Mitte. „Sieht aus wie eine Röhre aus einem XD-10“, sagte Nord. „Nur unwahrscheinlich, daß es das wirklich ist…“


  Ihre wichtigste Feststellung war jedenfalls, daß sich, außer ihrem, kein anderes Schiff in der Nähe befand. Und damit hatten sie die negative Antwort auf den Grund ihrer Reise. Wenn die Harwells nicht angekommen waren, dann mußten sie im Ajax-Turm umgekommen sein.


  Diese Feststellung wirkte auf Nord wie ein Klumpen in der Kehle. Obwohl der Zauber, den die Harwells durch ihre Weltraumreisen im Sensipsych ausgestrahlt hatten, nicht mehr so groß war wie früher, so blieben sie durch die vergangenen Traumerlebnisse doch immer noch seine Freunde – Joey, sein Sohn, und Bob, sein ersehntes Selbst.


  Und was sollten er und Carpenter jetzt tun? Dies hier war eine nahezu tote Welt, auf der es nicht einmal eine Kolonie in Form einer Kuppelstadt gab, auf der sich Forscher und Entdecker niemals länger aufhielten, als es gerade nötig war. Die verfallenen Überreste einer vergessenen Vergangenheit schimmerten undeutlich durch die immer in Bewegung bleibende Atmosphäre. Ihre entbehrungsreiche Reise hatte sie wirklich in ein Niemandsland geführt, in ein Land, wo kein Mensch leben konnte.


  Im Helmradio erklang das Lachen und Schreien des dicken Burris.


  „Harwell ist tot! Gut, sage ich! Er war nicht hier und wird nicht kommen. Und was bleibt uns wohl anderes übrig, als ebenfalls zu sterben …“


  Nord und Carpenter brachten ihn energisch zur Ruhe. Nord wunderte sich, daß ihm nicht nach Schreien zumute war, hier in dieser tödlichen Stille, wo wohl kaum ein Mensch seine fünf Sinne auf die Dauer beisammenbehalten konnte.


  Carpenter und Nord verständigten sich, daß wenigstens immer einer von ihnen auf den vor Wut zitternden Burris achtgab.


  „Ja, ich weiß, Nord“, sagte der Jüngling langsam, und es klang nicht mehr wie das Plappern eines Kindes. „Es war ein anstrengender und langer Weg. Aber es war keine Reise ins Niemandsland. Wenigstens für mich nicht. Für mich ist es ein Wendepunkt. Und ich glaube auch für dich, Nord. Wir haben den Mut gefunden, nicht wahr? Und wir sind frei, Nord! Und in diesem Zustand fühle ich mich keineswegs wie einer, der nur einen großen Haufen Dreck nutzlos aufgeschüttet hat, wie du einmal sagtest. Ich glaube, das hier ist mehr wert als der Blick von einem selbstgemachten Berg.“


  Nord lachte glücklich. In diesem Moment wußte er, daß Carpenter sein Freund war.


  Als sie weitergingen, um vielleicht noch etwas zu entdecken, erkannten sie im Nebel die Spuren der Landekufen eines Erdschiffes. Dann fanden sie noch ein paar leere Konservendosen. Doch erst die Fußabdrücke brachten ihnen die Gewißheit. Fußabdrücke von Raumstiefeln in drei verschiedenen Größen. Also waren die Harwells hier gewesen und wieder gestartet. Sie lebten!


  Außer sich vor Freude eilte Nord zum Schiff zurück. Er hoffte, durch das Teleskop etwas entdecken zu können. Und tatsächlich! Annähernd im Zentrum des riesigen Jupiter sah er einen kleinen, sich bewegenden, weißglühenden Funken. Er fotografierte ihn, um die Position errechnen zu können.


  „Rückstoßstrahlen einer Rakete“, erklärte er kurz darauf, „Zweifellos von Harwells Schiff. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir sie noch erreichen wollen.“


  Sein Optimismus war im selben Moment verflogen. Schaudernd kam ihm zu Bewußtsein, daß sie plötzlich ihren ganzen neuentdeckten Mut brauchen, um mit der Situation fertig zu werden.


  Denn irgend etwas stimmte nicht mehr.


  Auch Carpenter wußte es. Das Gesicht hinter seinem Helmfenster war bleich und ernst geworden. Und Burris riß die Augen auf, als sehe er ein Gespenst.


  „Es ist jemand hiergewesen, während wir draußen waren“, preßte Nord hervor. „Irgend jemand – oder irgend etwas.“


  „Ja …“, sagte Carpenter langsam, und seine Stimme klang wie das Signal aus der Vergangenheit dieser gestorbenen Welt.


  Nord hatte sein Helmfenster geöffnet, um durch das Teleskop sehen zu können. Er atmete die Schiffsluft. Trotz seiner Erregung merkte er jetzt, daß sie dünner war, als sie eigentlich hätte sein dürfen.


  Aber das war nicht der einzige Beweis. Der Kalkulator war halb zerstört. Mehrere komplizierte Einzelteile lagen zerbrochen am Boden. Dasselbe war bei den Schiffskontrollen.


  Nord sprang auf und zog einen Hebel. Er hielt ihn in der Hand, getrennt von den Kabeln und Gelenken.


  „Wir können das Schiff in diesem Zustand unmöglich starten“, sagte er tonlos. „Wir sind erledigt.“


  „Ich möchte nur wissen, wozu das gut sein soll“, fragte Carpenter verwirrt.


  Nord zuckte die Achseln. „Entweder, um uns hier festzuhalten, oder weil irgendeine fremde Kreatur wissen will, wie irdische Raumschiffe arbeiten.“


  Nord ging an den Schrank, in den er die Midas-Pistolen gelegt hatte. Sie waren weg. Burris weinte vor Angst.


  „Halten Sie den Mund!“ zischte Carpenter. „Hört ihr denn nichts?“


  Aus dem Maschinenraum kam ein Geräusch, als hausten dort riesige Ratten. Nord spürte eine Gänsehaut und griff nach einem der abmontierten Hebel, um ihn im Notfall als Hiebwaffe zu benutzen. Aber das Geräusch brach plötzlich wieder ab.


  Sein Blick wanderte zum Heckfenster. Hinter dem dicken Glas konnte er die Spuren erkennen, die die Landeräder des Schiffes in den Boden gegraben hatten. An einer Stelle war die Furche unterbrochen, und ein kraterähnliches Loch tat sich auf.


  „Sieh dir das an!“ sagte Nord.


  Er versuchte, sich vorzustellen, was alles unter dem Schutt der Oberfläche verborgen liegen mochte. Zerbrochenes Glas, Metallstücke, Kunstgegenstände. Reste einer vergangenen Zivilisation. Vielleicht sogar vollständige Maschinen.


  Er kam bald auf die einzig mögliche Erklärung. „Bei der Landung müssen wir etwas berührt haben, was dicht unter der Oberfläche lag. Vielleicht eine stillgelegte Maschine. Das Gewicht des Schiffes und die glühenden Abgase bewirkten, daß sie wieder in Tätigkeit trat. Das ist gar nicht so verrückt, wie es klingt.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Sie waren auf der Hut vor dem Namenlosen, vor dem übriggebliebenen Fragment einer hochstehenden Kultur. Es gab keinen Zweifel mehr an der Gegenwart dieses Gespenstes aus geheimnisvollen Katakomben. Und sie alle kämpften mit der Furcht vor diesem Unbekannten.


  „Versuchen Sie Harwell über Funk zu erreichen!“ schrie Burris plötzlich. „Vielleicht kann er uns retten.“


  „Halten Sie den Mund!“ fuhr ihn Carpenter an. Nord starrte auf das Funkgerät, das genau wie alle anderen wichtigen Apparate zerstört war. Manchmal fühlte er den panischen Willen, einfach hinauszulaufen in die kalte, verwüstete Welt, um dieser unerträglichen Spannung zu entgehen. Aber das hätte nur einen langsamen Erstickungs- und Erfrierungstod bedeutet. Die einzige Möglichkeit, die es überhaupt gab, war: hierbleiben und den Dingen ins Auge sehen.


  Er faßte den Hebel fester.


  „Such dir auch eine Waffe, Ellwynn. Wenn es wiederkommt, können wir versuchen, es niederzuschlagen, ehe es noch mehr zerstört.“


  Etwas später standen sie im Maschinenraum, von wo das Geräusch gekommen zu sein schien. Einmal glaubte Nord, etwas zwischen den Apparaten zu erkennen. Ein metallisches Blitzen. Aber als er mit voller Kraft zuschlug, traf er nur ein Rohr, das polternd niederstürzte. Das verdächtige Ding hatte sich scheinbar ins Nichts aufgelöst.


  So konnte es nicht weitergehen. Von Panik getrieben, gab es für Nord und Carpenter nur noch einen Gedanken. Der unbekannte Gegner mußte gefunden und vernichtet werden. Nur so war es möglich, daß sie nicht innerhalb der nächsten Stunden wahnsinnig wurden.


  Schließlich hatten sie auch Erfolg. Einen atemlosen Augenblick lang standen sie Auge in Auge dem Unbekannten gegenüber. Zu hören war nur das gequälte Wimmern des dicken Burris.


  Das Ding stand eingekeilt in einer Ecke und konnte nicht weg. Es sah völlig unmenschlich aus und blitzte metallisch. Im größten Durchmesser seines schlanken Körpers mochte es höchstens 15 Zoll messen.


  Mehrere Tentakel hingen an ihm herab. Einige endeten in kleinen, schraubenschlüsselähnlichen Klauen, andere wieder in feinen, zierlichen Nebenarmen – an den Enden nicht stärker als ein dünner Draht. Und ein Paar Augen hatte es! Facetten-Augen, zusammengesetzt aus einer Menge unzählbarer Zellen, die andauernd in hektischer Bewegung waren. Ein fast lebendiger Schimmer lag in diesem Blick. Das kleine Monster stand völlig bewegungslos da, aber man spürte förmlich seine Alarmbereitschaft.


  Wie nach einem inneren Übereinkommen hoben Nord und Carpenter ihre Schlagwerkzeuge. Sie schlugen gleichzeitig zu – oder wollten es jedenfalls tun. Der Gegner reagierte jedoch wesentlich schneller.


  Zwei Tentakel zuckten hoch. Dann folgte ein dünner blauer Blitz, kaum sichtbar, aber gut gezielt. Es war, als explodiere er direkt im Gehirn der Menschen, und seine Wirkung folgte unmittelbar wie ein elektrischer Schlag. Widerstandslos brachen Nord und Carpenter auf der Stelle zusammen.


  Verschwommen sah Nord das Ding über sich. Burris kreischte schrill auf, dann war auch er still wie die anderen.


  Das Ding sprang und hüpfte herum, und sie sahen, daß einige Tentakel dabei wie gelähmt herunterhingen. Dann kam es zu Nord zurück und ließ sich auf seiner Brust nieder. Er konnte sich nicht wehren, weil alle Glieder gelähmt waren. Er konnte nur machtlos zusehen, wie das kleine Monster in hektischer Rastlosigkeit unverständliche Bewegungen über ihm ausführte.


  Tentakel drangen plötzlich durch sein offenes Helmglas und umfaßten seinen Nacken, bohrten sich in seine Haut und schienen die Rückgratnerven zu suchen. Er spürte einen unerträglichen kurzen Schmerz, dann war er vollständig gelähmt.


  Dasselbe geschah mit Carpenter und Burris. Alle drei lagen bewegungsunfähig und hilflos da. Nach dieser Arbeit schien sich das Ding ein wenig auszuruhen. Langsam kroch es von einem zum anderen und blieb bei jedem einen Moment hocken. Und diesen Inspektionsgang wiederholte es mehr als ein dutzendmal.


  


  Nord fühlte sich wie in einem Traum und wußte, daß es den anderen genauso erging. Eindrücke und Bilder erschienen vor seinem geistigen Auge wie im Halbschlaf. Sie waren so neu und fremd und nie geahnt, daß das Gehirn keine festen Begriffe dafür prägen konnte. Alles endete in einer Frage.


  Wer bist du? Woher kommst du? Wie gefährlich bist du?


  Nein! Es waren auch keine direkten Fragen. Es waren Gedanken, Impulse. Sie stammten nicht aus seinem eigenen Gehirn. Die Fragen schien vielmehr das Ding zu stellen, das offenbar auch eine Neugier besaß. Oder noch richtiger: die Neugierde beider Wesen verschwamm ineinander. Ober die Nervenstränge im Rückenmark des Menschen war eine Verbindung hergestellt zwischen dem Gehirn des Fremdlings und dem Gehirn Nords.


  Visionäre Bilder tauchten wieder vor ihm auf und gewannen an Intensität. Nord wußte plötzlich, daß es keine Phantasien aus einem Alptraum waren. Es war die nüchterne Wirklichkeit, die Wahrheit über die Geschichte dieser Welt.


  Hochaufragende Türme, duftende Gärten, Wesen menschenähnlicher Gestalt. Sie wandelten in den Gärten, sie lebten der Musik, der Dichtung und der Schönheit. – Das alles war lange her. Doch für Nord hatte es die Kraft der Gegenwart. Für Nord war es das Paradies, die Vollendung.


  Dann wechselte die Vision in einen wesentlich späteren Zeitabschnitt. Irdische Raumschiffe tauchten auf. Als das mechanische Wesen noch unter dem Schutt und Eis begraben lag, mußte es noch fähig gewesen sein, solche Beobachtungen anzustellen, obgleich es sich nicht hatte rühren können. Gewiß besaß es eine radarähnliche Anlage.


  Die Raumschiffe gehörten zweifellos zu den ersten Forschergruppen, die, von der Erde kommend, auf Ganymed gelandet waren. An der Beschriftung ließ sich das mit Sicherheit feststellen.


  Dann sah Nord die Harwells. Bob, Clara und Joey in ihren Raumanzügen. Er konnte sogar Bruchstücke ihrer Unterhaltung hören, und es drohte ihn zu überwältigen.


  Dann wieder vernahm er das schwere Atmen Carpenters neben sich. Und kurz darauf, einige Augenblicke nach diesen Visionen, die so verblüffend den Sensipsych-Träumen glichen, hörte er, wie Burris zu phantasieren begann. Es war das Gerede eines Schwächlings, eines furchterfüllten Menschen, der die anderen, nur nicht sich selbst für sein Unglück verantwortlich macht.


  „Ihr verdammten Narren!“ schrie er. „Wenn ihr unbedingt hierher wolltet, um diesen verrückten Harwell zu suchen, warum mußtet ihr mich dann auch mitnehmen? Ich möchte euch dafür beide in die Hölle schicken. Aber Harwell hätte das am meisten verdient. Er und seine ganze Brut! Alles war in bester Ordnung, bis er anfing zu reden – bis er mich beleidigte! Bis…“


  Burris’ Geschrei endete in einen wilden Schluchzen. Nord versuchte, zu ihm hinüberzukriechen, um ihn zur Ruhe zu bringen. Aber seine Muskeln waren noch völlig gelähmt. Er konnte nur atmen und hatte seine Stimme unter Kontrolle.


  „Halt dein Maul, du Waschweib!“ murmelte er. Aber die seltsamste Reaktion nach Burris’ Gefühlsausbruch zeigte das Wesen. Es hüpfte langsam zu ihm hin und steckte wieder seine Tentakel durch sein offenes Helmglas. Burris reagierte mit schrillen Angstschreien. Aber bald beruhigte er sich wieder. Seine Schreie endeten in schläfrigem Stöhnen und fortgesetztem Murmeln. Dann verkündete ein Schnarchen, daß er eingeschlafen war. Das alles befremdete Nord.


  Es erinnerte ihn an ein Kind, das von seiner Mutter beruhigt und schließlich in den Schlaf gewiegt wird. Als das mechanische Wesen mit Burris fertig war, kam es zu Carpenter und Nord zurück und benahm sich ihnen gegenüber genau gegenteilig – es starrte sie bösartig an.


  Nord brach der Angstschweiß aus. Das Biest machte den Eindruck, als wolle es sich jeden Moment auf ihn und Carpenter stürzen und ihm den Garaus machen. Doch nach ein paar Augenblicken zog es sich zurück.


  Carpenter seufzte erleichtert auf. „Beim Teufel, hast du das gesehen? Es scheint Burris leiden zu mögen. Was geht hier vor?“


  „Ich weiß es selbst nicht“, murmelte Nord. „Laß uns nicht zu viel reden. Sonst rückt es uns wieder aufs Fell.“


  Das Wesen vom Ganymed begann jetzt einiges von dem, was es beschädigt hatte, wieder zu reparieren. Carpenter und Nord staunten. Dann bewegte es sich wieder auf sie zu, berührte mit den Tentakeln ihren Nacken und ging zur Luftschleuse. Es verschwand.


  Bald darauf hörten sie die Schleuse klappen. Das kleine Monster war vorläufig gegangen. Aber Nord und Carpenter wußten, daß es jeden Moment wiederkommen könnte.


  Carpenter sprach zuerst: „Was ist denn jetzt los? Ich möchte wissen, was der Bursche vorhat.“


  „Weiß der Teufel“, gab Nord langsam zurück. „Wir können nichts machen, als abwarten. Kannst du dich überhaupt bewegen?“


  „Meine Finger ein bißchen“, erwiderte Carpenter. Nord versuchte es auch, und es ging. Die Lähmung ließ langsam nach. Da war ein kleiner Hoffnungsschimmer.


  „Versuche, langsam wieder Gewalt über deine Muskeln zu bekommen“, sagte er, „und mach weiter, auch wenn es wehtut und es dir sinnlos erscheint.“


  „Natürlich“, willigte Carpenter ein. „Dieses Robotding ist auf der Hut. Ich glaube nicht, daß es irgendein Risiko eingeht. Es weiß genau, wie lange die Lähmung anhält. Trotzdem werde ich weitermachen.


  Während Burris weiterschnarchte, kämpften die beiden Männer um die Gewalt über ihren Körper. Wie Robben rutschten sie auf dem Boden umher, bis sie schließlich unter einem Ausguck lagen. Dann bemerkte Nord etwas.


  Auf einem Schrank, ziemlich weit von ihnen entfernt, hatte das Wesen die beiden Midas-Pistolen liegen lassen. Vorsichtig deutete er dorthin, und Carpenter brachte es mit einiger Anstrengung fertig, zu nicken. Sie standen in dieser Situation Tantalusqualen aus.


  „Vergiß es“, stöhnte Carpenter. „Das wäre genau das gleiche, als wenn du zu Fuß zur Erde gehen wolltest. In unserer gegenwärtigen Verfassung erreichen wir die Pistolen nie.“


  Nord zog sich qualvoll an dem Fenster hoch, um hinaussehen zu können. Carpenter folgte seinem Beispiel.


  „Dahinter ist unser außerirdischer Wächter. Er gräbt wohl etwas aus“, sagte Carpenter heiser.


  


  


  11. Kapitel


  


  Einen Moment später flogen Metall- und Erdstücke hoch. Dann erhob sich ein riesiger metallischer Koloß mit entfernt menschlichen Formen. Der schwache Sonnenschein spiegelte sich auf seinem metallenen Körper. Aber er war beschädigt. Als er vorwärtstrottete, sahen sie, daß er ein Bein nachzog.


  Das mechanische Wesen schien sich den Schaden zu besehen und flog dann auf einen Hügel zu. Schwer stapfend folgte der große Roboter.


  Die Kräfte verließen Nord und Carpenter. Ihre Finger verloren den Halt, und sie stürzten zu Boden. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie sich wieder aufrichten konnten, um aus dem Fenster zu sehen. Sie erkannten den großen Roboter, der ein langes, raketenähnliches Ding hinter sich herzog. Es schien ebenfalls aus Metall zu bestehen. Es sah wirklich aus wie eine Rakete, bis auf die Tentakel, die seitlich heraushingen. Auch einige Rohre ragten an den Seiten heraus, die vielleicht Waffen waren.


  Der riesige Roboter und sein kleiner Begleiter versuchten, es aufzustellen und offensichtlich betriebsfertig zu machen.


  Nord spürte einen kalten Schauer. Diese Raketenform machte einen gefährlichen Eindruck. Sie schien für Geschwindigkeit und Angriff entwickelt worden zu sein.


  Nord hatte eine grauenhafte Zukunftsvision: Roboter, die sich gegenseitig zum Leben erwecken und neue Roboter produzierten.


  „Ich habe das Gefühl, daß bald etwas passiert“, brummte er. Carpenter hatte schon wieder seinen Halt verloren und lag auf dem Boden. Einen Augenblick später folgte Nord.


  „Wir könnten ja doch versuchen, die Pistolen zu erreichen“, meinte Carpenter.


  Sie ruhten sich einen Moment lang aus. Nord sah die Stange, die Carpenter vorhin als Waffe gebraucht hatte. Sie war lang genug, damit konnte es gelingen, die Pistolen herunterzustreifen.


  „Sieh noch mal aus dem Fenster!“ befahl er. „Ich werde versuchen, es zu schaffen.“


  Langsam zog sich der Junge wieder hoch.


  „Der große Roboter kommt den Hügel in unserer Richtung herunter. Das kleine Biest springt auf seiner Schulter herum.“


  Nord schluckte. Wenn Carpenter und er jemals wieder Herr der Lage werden wollten, mußte er sich die nächsten Minuten lang sehr zusammennehmen. So schnell er konnte – und das war etwa so wie dickfließendes Öl – bewegte sich Nord auf die Pistolen zu. Er hatte die Stange in der Hand und versuchte sich aufzurichten. Es sah von Anfang an hoffnungslos für ihn aus. Seine gelähmten Muskeln verweigerten ihm einfach den Gehorsam. Er verlor die Stange, polternd rutschte sie weg. Er mußte es noch einmal versuchen!


  Langsam begann er, sich von seiner sitzenden Stellung wieder aufzurichten. Vielleicht hatte er doch Glück.


  Seine Fingerspitzen waren nur noch Zentimeter von den Pistolen entfernt, als er mit zitternden Knien davorstand. Sogar in diesem Augenblick, als er nahe vor dem Ziel war, konnte er es selbst nicht glauben, daß er Erfolg hatte. Mit allergrößter Anstrengung versuchte er seine Hände zu erheben, um die Pistolen fassen zu können.


  Er berührte mit den Fingerspitzen die Pistolen. In diesem Moment knackte etwas an der Luftschleuse. Nord zuckte zusammen und versuchte ein letztes Mal, die Gewalt über sich selbst zurückzugewinnen, während ihm der Schweiß in Bächen den Körper hinunterlief und die Augen aus den Höhlen quellen wollten. Er stieß die Pistolen mit den Fingerspitzen an. Es schien, als habe er Glück.


  Da stieß er zu heftig zu. Die Pistolen fielen herunter und rutschten weit aus seiner Reichweite.


  Ihre letzte Chance war verspielt.


  Sekunden später war der kleine Robot im Raum. Eine schnelle Bewegung mit einem seiner Tentakel ließ Nord zusammenstürzen. Dasselbe geschah mit Carpenter. Dann hüpfte das kleine Wesen zu Burris, der immer noch schnarchte. Es weckte ihn und bearbeitete ihn mit den Tentakeln. Burris richtete sich auf und lachte zufrieden.


  „Ihr beiden blöden Tölpel!“ keuchte er. „Und dieser dreimal verdammte Bob Harwell, der an allem schuld ist! Jetzt werde ich es euch heimzahlen! – Der Robot sagte mir gerade, daß er mir gehorcht und nur das tut, was ich will. Zunächst werde ich einmal dem guten Harwell eine kleine Robotrakete auf den Hals schicken. Und dann denke ich mir etwas Passendes für euch aus.“


  Sein Gelächter vermischte sich mit Tränen und Schluchzen. Es war ohne Zweifel, daß seine Hysterie ihn zum Wahnsinn trieb. Er schluchzte, lachte und weinte ohne Unterlaß.


  Carpenter und Nord blickten sich an. Das alles kam ihnen rätselhaft vor, obwohl es keinen Zweifel daran gab, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Die Ereignisse bestätigten seine Worte.


  Aber wieso gehorchte dieses Robotwesen einem menschlichen Willen? Und warum ausgerechnet dem Schwächling Burris?


  „Das Rätsel steht in einer ganz bestimmten Beziehung zu Burris’ Verhalten“, sagte Carpenter, als ob eine lange Diskussion ihren Beobachtungen gefolgt wäre. „Einiges verstehe ich – den Rest nicht.“


  „Ja, du hast recht“, meinte Nord.


  In diesem Moment zuckte ein blauer Blitz am Ausguck vorbei. Burris sprang zum Fenster und sah hinaus.


  „Der Raketenrobot ist gestartet, um die Harwells zu vernichten!“ schrie er. „Er mußte erst die richtige Starttemperatur bekommen. Das wäre das erste, liebe Freunde. Und damit komme ich zu euch beiden. Ich glaube, es ist das beste, wenn meine Diener euch in Weltraumanzüge stecken und nach draußen bringen. Und dann könnt ihr euch mit Ganymed persönlich anfreunden. Mit der Kälte und den Sternen! – Ihr könnt darüber nachdenken, was ihr mir angetan habt, während mich die Roboter zur Erde zurückbringen! Komm her, du kleiner Metall-Teufel, tu jetzt, was ich dir sage! Bringe die beiden Narren hier ein paar Meilen fort! Und vergiß nicht, ihr Helmglas zu schließen, bevor du sie herausbringst. Ersticken werden sie so oder so.“


  Wieder schluchzte Burris wild. Verständlicherweise hatten weder Nord noch Carpenter in diesem Augenblick Mitleid mit ihm.


  Der kleine Roboter fing schon an, seinen Befehlen nachzukommen. Er verstärkte die Lähmung von Nord und Carpenter, schloß die Anzüge und trug sie durch die Luftschleuse nach draußen. Er mußte enorme Kräfte in seinen Tentakeln haben.


  Kurz danach hingen die beiden wie Säcke unter den Armen des gigantischen Roboters. Langsam stapfte er auf den Hügel zu, der im Dunst halb verschwand. Das kleine Wesen schwang sich auf die Schultern des Riesen, und Burris rannte neben ihnen her und beschimpfte Nord und Carpenter durch den Helmfunk. Nord hörte ihm kaum zu.


  Er war sich klar darüber, daß er in kürzester Zeit eine Wendung herbeiführen mußte, wenn er nicht aufgeben wollte. Ohne zu beachten, daß Burris mithören konnte, sagte er: „Carpenter, wie lautet das erste Gesetz, dem ein Roboter – erbaut von einer intelligenten Rasse – zu folgen hat?“


  Daß der Freund in ähnlicher Richtung dachte, bewies seine schnelle Antwort: „Zu dienen!“ sagte er.


  „Sicher“, sagte Nord, „und der beste Weg, sie zu guten Dienern zu machen, ist, ihnen so etwas wie einen mütterlichen Instinkt einzugeben, der das Dienen zum Vergnügen macht.“


  „Ganz deiner Meinung“, antwortete Carpenter. „Was wir hier vor uns haben, ist ein Roboter, der jahrhundertelang darauf gewartet hat, wieder dienen zu dürfen. Aber wir wären keine so guten Herren für ihn gewesen wie Burris. Er war völlig übergeschnappt und voller böser Wünsche gegen uns und Harwell. Eine Kette von Verlangen und Wünschen, die der kleine Robot als Kommandos aufgefaßt hat … Kein Wunder, daß er Burris als Herrn ansah, denn wir haben uns doch gedanklich ziemlich passiv verhalten.“


  „Verdammt, ja! Wir waren Idioten. Und jetzt hat er Burris anerkannt, und es ist wahrscheinlich zu spät, irgend etwas zu ändern. Aber versuchen müssen wir es. Es ist unsere letzte Hoffnung.“


  Schließlich hatten auch Nord und Carpenter ausgesprochen intensive Wünsche. Der Wille, nicht sterben zu wollen, müßte stärker als alles andere sein, müßte mehr Gewicht haben als der irre Haß des dicken Burris.


  Nord faßte neue Hoffnung.


  „Okay“, erklärte Carpenter. „Laß es uns versuchen!“


  Beide waren in Schweiß gebadet. Doch nichts änderte sich.


  „Es geht nicht nur um uns“, stöhnte Nord. „Denk an die Harwells und den Raketenrobot, der unterwegs ist, sie zu vernichten! Dieses Ding muß aufgehalten werden. Denk daran, daß Harwell etwas auf dem Jupiter sucht, was auch die Probleme auf der Erde lösen kann. Carpenter! Die Zukunft der Menschheit hängt unter Umständen von Harwells Rettung ab.“


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, Burris als den Befehlshaber über die Robots auszuschalten. Der merkte jetzt allerdings, was gespielt wurde, und legte wieder mit seinen Beschimpfungen los.


  „Ihr schafft es nicht! Für euch Idioten ist es zu spät! Hier gebe ich die Befehle. Ich allein!“


  Sein schrilles Kreischen klang irr und trotzdem siegessicher.


  Nord kam nicht von dem Gedanken an die Harwells los. Es kam ihm vor, als sei Bobs selbstgestellte Aufgabe auch die seine. Die Erinnerung an den Jungen peitschte seinen Willen auf. Es war wie die Sorge das leiblichen Vaters. Wie oft schon hatte er sich als Joeys Vater gefühlt!


  Das Thema lag fest. Im wiederkehrenden Rhythmus hämmerten die Gedanken immer wieder dieselben Wünsche, dieselbe Sehnsucht, dieselben Befehle.


  Und das alles addierte sich mit dem, was Carpenter dachte. Es war ein Angriff von zwei Seiten. Der Angriff einer Übermacht.


  Nach einer Weile sah Nord plötzlich, daß sich der Ausdruck in den Augen des kleinen Roboters wandelte. Burris schrie und kreischte durch das Helmradio. Die wilde Gedankenschlacht ging weiter. Zwei Angreifer – ein Verteidiger!


  Wieder veränderte sich der Gesichtsausdruck des Roboters. Es war, als sei ein Kommandowechsel vollzogen. Mit einem Schlage hörte Burris auf zu kreischen. Nord schrie den Roboter an.


  „Rufe die Rakete zurück und befreie uns von der Lähmung!“


  Das kleine Wesen kam ganz nahe zu ihnen herangehüpft. Durch ein geistiges Bild teilte es Nord mit, daß der erste Befehl nicht durchführbar sei.


  Zu Carpenter sagte Nord: „Er kann die Rakete nicht mehr zurückrufen. Wie er erklärt, fehlt ihm ein Teilchen, um die Verbindung zu dem Robotschiff herzustellen. Er müßte es suchen, und das würde lange dauern. Bis dahin hat das Ding die Harwells längst erreicht …“


  „Dann haben wir also nur noch unser Schiff“, antwortete Carpenter.


  Verzeifelt gab Nord seine Befehle. „Sage dem Koloß, daß er uns zum Schiff zurückbringen soll! Fliege vor und bringe die Armaturen wieder in Ordnung, die du zerstört hast. Marsch! Beeile dich!“


  Der Roboter gehorchte sofort. Er stellte an dem Riesen etwas ein und verschwand in Richtung auf das Raumschiff. Dort angekommen, versuchte Nord, dem kleinen Ding zu helfen, nachdem es sie aus der Erstarrung gelöst hatte. Die Fertigstellung der Schiffskontrollen dauerte allein zehn Minuten. Und wieviel Zeit würden sie benötigen, um Harwells Schiff zu erreichen? Zwei Stunden bestimmt.


  Konnte ihr Raumschiff den Raketenrobot überhaupt noch überholen? Und wie wollten sie ihn stoppen?


  „Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen“, sagte Carpenter. „Mehr können wir nicht tun.“


  Das Wort „Versuchen“ schien ihr neues Leitmotiv zu werden.


  Als «die Kontrollen wieder funktionierten, startete Nord. Er konnte nur den ungefähren Kurs einschlagen, weil der Kalkulator noch nicht wieder richtig arbeitete. Die Flugbahn errechnete er mit Hilfe teleskopischer Beobachtungen, indem er die Rückstoßstrahlen der Harwell-Rakete als Ziel annahm. Zum Glück stimmte der Kurs ziemlich genau, so daß nur kleine Korrekturen mit den Seitentriebwerken notwendig waren.


  Der gigantische Jupiter nahm ständig an Größe zu. Nicht so ihre Zuversicht. „Wir schaffen es nicht rechtzeitig“, knirschte Carpenter. „Und selbst wenn wir den Roboter erreichen, wie sollen wir ihn anhalten?“


  „Wahrscheinlich müssen wir ihn abschießen“, erklärte Nord. „Oder unser Roboter kann ihn kontrollieren und anhalten, sobald wir nahe genug heran sind. – Moment!“


  „Was – Moment?“ erkundigte sich Carpenter irritiert.


  „Wir sind doch ausgesprochene Narren“, spielte Nord den Selbstankläger. „Jetzt ist es vielleicht wirklich zu spät. Der Roboter kann doch auch fliegen. Wahrscheinlich sogar schneller als unsere Maschine. Warum haben wir ihn nicht früher losgeschickt? – Hey, du kleines Biest! Steig aus und fliege dem Robot nach. Und zwar so schnell wie möglich. Halte ihn an oder zerstöre ihn. Ramme ihn, wenn es nicht anders geht. Schnell!“


  Wie aus der Pistole geschossen sauste der kleine Kerl zur Luftschleuse. Schon war er draußen, und ein langer blauer Blitz zeigte seine Flugbahn an.


  „Vielleicht schafft er es noch rechtzeitig“, sagte Carpenter. Er klang inbrünstig wie ein Gebet.


  Später mußte er einen Augenblick lang an den Metallkoloß denken, der jetzt wieder unbeweglich auf Ganymed stand. Nord hoffte, daß dieser letzte Versuch glückte. Das war alles, was er tun konnte.


  Aber er wußte, daß er und Carpenter einen Vorgeschmack der Dinge bekommen hatten, die das Geheimnis des Ganymed darstellten. Ein Geheimnis, hinter dem sich eine große Wissenschaft verborgen hielt. Und dann würde es eine Antwort darauf geben? Waren es dieselben Dinge, denen Bob Harwell auf der Spur war? Würde es den Menschen der Erde die eigenen Probleme lösen helfen? – Diese Frage war noch immer unbeantwortet.


  


  


  12. Kapitel


  


  ZweiErdtage früher hatte Bob Harwell sein Schiff auf eine Kreisbahn um den Jupiter gebracht. Jetzt hielt es eine Automatik auf dem gleichen Kurs.


  Die Harwells hatten soeben die Sensipsych-Aufnahmegeräte angelegt. Bis jetzt war dieses Abenteuer ganz normal verlaufen. Bob konnte es immer noch nicht fassen, daß es ihnen gelungen war, den Ajax-Turm noch rechtzeitig zu verlassen. Sechs Minuten, nachdem sie sich abgesetzt hatten, war die Bombe explodiert. Durch die Katastrophe hatten sie viele Freunde verloren. Daher war er doppelt glücklich, am Ziel zu sein, weil er hier auf Jupiter die Lösung zu finden glaubte.


  „Mach nicht ein so böses Gesicht, Vater“, sagte Joey vorwurfsvoll, doch mit einem Lächeln.


  Harwell fühlte sich etwas durcheinander. „Okay, Joe!“ grinste er dann. Er war gerade dabei, den großen Druckanzug anzulegen, den er speziell für diesen Einsatz erworben hatte. Darin war alles vorhanden, was er für einen Einzelflug brauchte: Steuer und Startvorrichtung, sogar Nahrungsmittel. Er hatte noch zwei andere Raumanzüge dieser Art für seine Frau und seinen Sohn. Wenn alles klappte, brauchten sie sie nicht zu benutzen. Bob kletterte hinein. Sein Sohn schloß die Sichtluke von außen. Lächelnd sah er ihm dabei zu. Manchmal wirkte es beschämend auf ihn. Er wußte, daß Joe weit entfernt von jeder Sentimentalität war, auch jetzt, vor diesem gefährlichen Unternehmen. In seinem Anzug sah Bob nicht mehr menschlich aus, sondern jovianisch.


  Die ,Hände’ des Anzuges waren große bewegliche Klauen. Die Arme und Beine dieses Monster-Apparates verdankten ihre ungeheure Kraft einem Atommotor, den Bob von innen bediente. Harwell benutzte die Klauen, um den Sitz des Helmes zu prüfen. Mit Hilfe des Motors war es so leicht, als ob er den Deckel auf eine Zahnpastatube schraubte.


  Er würde seitlich an dem Schiff vorbeifallen, und auf das seltsame, riesige Objekt auf der Planetenoberfläche zusteuern, das auf dem Radarschirm nur undeutlich auszumachen war, das aber auf einer bestimmten Wellenlänge einen dauernden Summton abstrahlte.


  „Wir sind so weit, Bob!“ sagte Clara, nachdem sie noch einmal die Instrumente überprüft hatte.


  Harwell sah auf den Radarschirm, der die Oberfläche des Jupiter zeigte. Er wußte, daß er Auge in Auge mit dem Namenlosen stand. Seine Gesichtsmuskeln erstarrten, als er grinste. Er sah, wie Clara erregt atmete. Aber sie lächelte und sagte: „Alles in Ordnung. Paß gut auf!“


  Sie wußte genau, daß es keinen Sinn hatte, ihn zurückhalten zu wollen. Und sie war genau so wenig sentimental wie ihr Sohn. Bob Harwell ging zur Luftschleuse, hielt sich an der Außenwand noch einen Moment lang fest und schaute hinunter. Da unten war Dunst und Dampf. Dampf von Ammoniak- und Methangasen. Als er in diese weißlich-gelbe Hölle hinabstarrte, dachte er noch an vieles. An Claras alten Wunsch, an der Meeresküste Urlaub zu machen – an seine Kindheit auf dem Mars – und ob er jemals die Sonne wiedersehen würde. Erinnerungen an alte Freunde und die Bitterkeit und das Mißtrauen einiger Leute.


  Am meisten aber dachte er daran, was er tun mußte. Er kannte die Situation auf der Erde, er wußte, daß die Robot-Polizei langsam wieder Fuß faßte, daß Mathais trotzdem noch tödliche Macht besaß. Er hatte auch Radio gehört. Der Augenblick zum Umschwung war durch Mathais jetzt begünstigt, nur mußte er schnell vonstatten gehen. Vielleicht war as sogar schon zu spät. Wenn Schaeffer ihm nur einen Fingerzeig geben würde! Aber Schaeffer war ein widerspenstiger Narr.


  Bobs Hoffnung, hier etwas zu finden, basierte auf dem Grundsatz, daß der Fortschritt überall bestimmten Gesetzen folgt. Vielleicht würde er dort unten in der giftigen Atmosphäre des Jupiter die Antwort finden.


  Er ließ seinen Halt los und sprang in die Tiefe. Ein paat Minuten später fiel er in den gelblich weißen Dampf. Sekunden danach befand er sich in absoluter Dunkelheit. Clara und Joey lächelten ihm vom Fernsehschirm aus zu.


  „Daß du dich nicht da unten verliebst!“ warnte sie.


  „Ich glaube, hier unten erwarten mich die tollsten Sachen“, sagte er, „dieser Schatten dort auf dem Radarschirm ist zu regelmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Und zu riesig, um von einer niedrigen Kultur abzustammen. Es ist charakteristisch für die fortgeschrittene Wissenschaft, ihre Erzeugnisse schön zu gestalten. Natürlich nach der Ansicht der Erbauer. Also kann das, was ich dort unten erwarte, recht verschieden von unserem irdischen Maßstab sein.“


  Für einen Frosch waren die irdischen Sümpfe herrlich, ein Mensch ekelte sich davor. An diesem kleinen Beispiel sah Bob, wie relativ die Begriffe waren.


  Hier unten auf Jupiter war alles anders. Wie würden hier die Maßstäbe sein? Es würde noch stundenlang dauern, bis er unter dieser dichten Atmosphäre festen Boden erreichte. Furchtbare Stürme rissen ihn hin und her. Die dichten Gase nahmen ihm immer noch jede Sicht. Er mußte die Rückstoßraketen benutzen, um wieder auf den richtigen Kurs zu kommen.


  Joey, der ihn über den Fernsehschirm beobachtete, war ganz seiner Meinung: „Völlig richtig, Dad, nimm ruhig die Rückstoßraketen.“


  Natürlich waren Clara und Joey nicht dauern s am Fernsehen. Denn dieser Abstieg würde länger als zwei Erdentage dauern. Er blieb nicht immer mit seiner Familie in Verbindung. Manchmal, es mochten schon Stunden vergangen sein, tauschten sie nur Richtungskorrekturen aus. Dann bestätigte er, daß alles in Ordnung war. Und die Verbindung brach wieder ab.


  In seinem Anzug befand sich ein Fernsehauge. Es stellte die Verbindung zum Raumschiff dar, so daß Clara und Joey an seinen Beobachtungen unmittelbar teilnehmen konnten. Meistens war es nicht viel. Nichts als auf- und abwirbelnde Gasschwaden.


  Doch plötzlich, etwa auf halber Strecke zu dem Hügel, den das Radar anzeigte, wurde Harwell in Alarm versetzt. Er war in einem ruhigen, windstillen Abschnitt. Zottige, glühende Klumpen mit vielleicht einem Fuß Durchmesser flogen nur Zentimeter entfernt an ihm vorüber und verschwanden wieder in dem dunklen, alles verschluckenden Dunst. Andere folgten ihnen und verschwanden genauso. Es schien, als beständen sie aus weichem Material. Sie waren nahezu transparent, und in ihrem Innern erkannte Bob Harwell dunkle, pulsierende Schatten, die auf organisches Lebewesen schließen ließen.


  Zwischen den beiden Greifarmen von Harwells Anzug fanden sich zwei Midas-Waffen. Bereit zur sofortigen Reaktion, hielt er die Daumen verkrampft dicht an den Auslöseknöpfen. Doch die durchsichtigen Klumpen gaben keine Anzeichen von sich, die darauf hätten schließen lassen, daß sie ihn bereits bemerkt hatten.


  Auch Joey sah sie über den Fernsehschirm.


  „Vater!“ rief er. „Meinst du nicht auch, daß es sich hier um Lebewesen handelt, die in diesem Ammoniakzeug existieren können?“


  „Ja, es ist möglich“, erklärte Harwell nervös. Und weiter ging der Fall auf die Oberfläche des riesigen Planeten zu.


  Er aß, unterhielt sich mit seiner Familie, nahm Erfrischungstabletten und ließ die Rakete den Sturz beschleunigen. Sein Anzug wurde durch die Stürme wieder hin und her geworfen. Ohne die Raketen würde der Fall hier im Zeitlupentempo vor sich gehen, weil die heftigen Bewegungen der dichten Atmosphäre aus Ammoniak und Methan ihn immer wieder hochzutreiben versuchten.


  Schließlich stellte Harwell die Triebwerke ab, denn das Radar zeigte an, daß die Oberfläche des Planeten nahe war. Mehrere tausend Meilen über ihm standen Clara und Joey am Fernseher und beobachteten dasselbe. Ihr Schiff wurde durch die automatische Steuerung immer in der gleichen Bahn gehalten.


  Harwell lächelte zu ihnen hinauf. „Alles in Ordnung! Wie ist meine Position?“


  „Du bist ungefähr drei Meilen von diesem riesigen Schatten entfernt, Bob“, sagte Clara.


  „Genau wie ich es wollte, Liebling!“


  Sekunden später fiel er in etwas Weiches, Nachgiebiges. Er fiel tief hinein und kam bald wieder an die Oberfläche, denn mit dem Anzug konnte er auch schwimmen. Etwas Ähnliches hatte er beinahe erwartet, aber jetzt machte er doch ein verblüfftes Gesicht.


  „Sicher gelandet“, lächelte er zu dem Fernsehauge hin. „Es ist hier dunkel wie im Hades. Die durchsichtigen Klumpen von vorhin sind im Augenblick nicht zu sehen. Ich glaube aber, es ist besser, wenn wir die Sichtverbindung unterbrechen. Es könnte jemandem meine Position verraten.“


  Harwell haßte es, ausgerechnet jetzt den Televisor abzuschalten, doch es mußte sein. Er überlegte noch eine Schlußbemerkung. – Er war kurz vor dem Ziel. Bald würde es sich herausstellen, ob er das Rätsel des Jupiter auf die Art würde lösen können, wie er es sich so sehnlichst gewünscht hatte. Bald würde es sich herausstellen, ob seine ganze –Theorie nur ein Hirngespinst gewesen war oder nicht. In ihm kämpften Zweifel und Hoffnung.


  Als er zum Sprechen ansetzte, um Clara noch ein letztes Wort vor dem Abschalten zuzurufen, fand er plötzlich die Stelle vor dem Fernsehauge im Schiff leer. Weder Clara noch Joe waren zu entdecken. Und gleichzeitig hörte er über den Lautsprecher fremd« Stimmen.


  Sein Herzschlag schien zu stocken. Wer – zum Teufel – konnte hier in der Nähe des Jupiter plötzlich beim Schiff oben sein? Er war sich vollkommen sicher, daß die Stimmen menschlich geklungen hatten. Aber beruhigend wirkte das durchaus nicht auf ihn. Wenn er sich daran erinnerte, daß man ihn zu ermorden versucht hatte, konnte er keinem Fremden mehr trauen.


  „Joey!“ schrie er. „Clara! Was ist los? Wo steckt ihr denn?“


  Das Gesicht des Jungen erschien wieder auf dem Schirm. „Hallo, Dad! Rate mal, wer hier ist! Nee, du kommst nicht drauf. Aber du erinnerst dich gewiß an unseren alten Freund Burris. Er scheint nicht ganz freiwillig gekommen zu sein. Es sind zwei Männer bei ihm, die ihm wohl nicht ganz grün sind. Aber sie machen einen guten Eindruck. Außerdem – na, du weißt, daß wir bewaffnet sind.“


  „Burris!“ rief Harwell. „Laß mich mit ihm sprechen! Sofort!“


  


  


  13. Kapitel


  


  Einen Augenblick später erkannte Harwell das Gesicht des ehemaligen Schauspielerchefs vom Ajax-Turm.


  Von allen Leuten, die hier auftauchen könnten, traute Bob Burris am wenigsten. Burris war gemein und verschlagen. Die Wildheit und der unstete Blick seiner Augen – Anzeichen zeitweiliger geistiger Verwirrung – warnten ihn vor einem möglichen Verrat.


  „Bob! Es war grauenhaft!“ wimmerte er. „Bringen Sie mich um Gottes Willen weg von hier! Bob, ich weiß, daß Sie mir helfen können. Bringen Sie mich weg!“


  „Darauf können Sie sich verlassen. Sobald ich kann“, versicherte Harwell. „Aber erst hören Sie mir zu, verstanden? Ich habe Ihnen einmal in meinem Leben offen gesagt, was ich über Sie denke. Und dafür hassen Sie mich. Daran gibt es nichts zu rütteln. Wenn ich jetzt zur Erde zurückkehre, und Sie haben dort irgend etwas gegen mich ausgeheckt, dann zerreiße ich Sie in der Luft, verstanden?“


  Burris verschwand vom Bildschirm. An seiner Stelle erschien ein anderes Gesicht.


  „Ich heiße Nord, Mr. Harwell. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Mein Freund und ich kennen Burris gut genug. Hier, das ist Ellwynn Carpenter, einer meiner Nachbarn auf der Erde.“ Nord schob den Freund vor das Fernsehauge.


  „Sie werden neugierig sein, wie wir hierherkommen“, fuhr Nord fort. „Nun, wir kaperten ein Schiff der Mathais-Bande und flogen Ihnen nach. Es war reichlich sinnlos am Anfang und mehr eine Mutprobe. Denn ich habe niemals zuvor ein Raumschiff geflogen. Was ich davon wußte, stammt von den Sensipsychreisen, die ich mit Ihnen gemeinsam gemacht habe. Ich bin nämlich ein Harwell-Fan. Doch lassen wir das jetzt! Tun Sie, was Sie sich vorgenommen haben, Mr. Harwell! Und vergessen Sie uns und Burris. Aber seien Sie vorsichtig. Glauben Sie mir, hier lauert überall Gefahr. Eine unbekannte Gefahr, von der man niemals weiß, aus welcher Richtung sie einen überraschen wird.“


  Nord verschwieg mit Absicht, daß die Harwell-Rakete fast von dem Raketenrobot vernichtet worden wäre, wenn der kleine Roboter ihn nicht noch im letzten Augenblick gerammt hätte.


  Harwell sah noch einmal auf Clara und Joe. „Okay! Seid vorsichtig! Wir sprechen uns bald. Schaltet jetzt ab!“


  Harwell« Fernsehschirm wurde dunkel, und der Lautsprecher schwieg. Er war allein mit den Rätseln des Jupiter, allein mit der Unruhe über die Ereignisse auf dem Raumschiff. Nur eins tröstete ihn: Nord hatte einen guten Eindruck auf ihn gemacht, und Burris schien dagegen tatsächlich hilflos zu sein.


  Durch die Sichtscheibe sah er den riesigen Schatten der großen Erhebung ziemlich nahe. Dann schaltete er sogar die Lichter seiner Armaturen aus. Jetzt war es vollständig dunkel.


  Wie in einem Ozean trieb er in der zähen Masse. Ein Klatschen wie von Wasserwellen drang an sein Ohr. Was hier um ihn herum war, entsprach schlechthin der menschlichen Vorstellung von der Hölle, und er wünschte, er hätte erst einen Roboter vorausgeschickt, um durch ihn Fotos oder Filme aufnehmen zu lassen. Aber das wäre niemals Harwells Art gewesen, ein Abenteuer zu beginnen. Schließlich war er seinem Publikum etwas schuldig.


  Mit Hilfe seiner Greifarme schwamm er langsam durch die zähe Masse. Als er einen Blick auf das Thermometer warf, sah er, daß es wärmer geworden war, als man es auf dem Jupiter erwarten konnte. Allmählich wurde es heller vor ihm. Die Umgebung war in ein blaues, diffuses Licht getaucht. Es war schön und unheimlich zugleich. Die Angst vor dem Unbekannten ließ aber keine Freude an der fremden Pracht zu. Sie war vielmehr wie der Griff einer unsichtbaren Hand, die die Kehle zuzuschnüren versuchte.


  Er führte es auf seine Erregung zurück, doch hauptsächlich waren es seine Nerven, die einfach streikten, jetzt so kurz vor der Lösung.


  Würde er finden, was er suchte? Eine Unendlichkeit schien zwischen den beiden Wörtern Ja und Nein zu liegen. Vielleicht war sein Optimismus durch Burris Ankunft gedämpft worden. All das, was er hier zu finden glaubte, erschien ihm immer unwahrscheinlicher.


  Es dauerte fünfzehn Minuten, bis er aus der zähen Masse heraus war und festen Boden spürte. Jetzt war er so nahe heran, daß er nur einen kleinen Teil dieses riesigen Kolosses erkennen konnte. Er sah gläsern, fast kristallisch aus. Eine Plattform schien aus der Mitte herauszuragen.


  War das eine Insel, oder schwamm dieses gewaltige Werk auf einem Floß in dem Brei? Wenn ja, dann stände er schon auf ihm. Harwell dachte: Wir Erdenmenschen würden es nicht so ungeschlacht bauen. Ungeschlacht – das war nicht der richtige Ausdruck – fremd, unglaublich fremd war es.


  Harwell erschauerte. Er wußte, daß dies wahrscheinlich von den Ganymeden erbaut worden war. Aber warum sollten die Ganymeden, die wie die Erdenmenschen geboren waren, die Sonne zu sehen, ihre Welt verlassen und sich hierher auf den ungastlichen, dunklen Jupiter zurückgezogen haben? Die Antwort konnte sich Harwell selbst geben. Es ist der Instinkt der Masse, sich zu verstecken, von der Wirklichkeit in sicheren Schutz zurückzuziehen.


  Und das hatte die Wissenschaft möglich gemacht. Es war die Parallele zu der Entwicklung auf der Erde, wo die Menschheit sich den Sensipsych-Träumen hingab. Dies war vielleicht der erste Beweis, das erste Anzeichen, daß Harwell in seiner Annahme, die ihn hierhergeführt hat, recht hatte. Würde ihn hier Schlimmeres als auf der Erde erwarten?


  Harwell sah langsam hoch. Jetzt konnte er dunkle Gestalten erkennen, die sich gegen die riesige Masse des Kristalls abzeichneten. Er konnte nicht mehr als die Silhouetten durch den Dunst sehen, aber ihre Gestalt schien darauf hinzudeuten, daß sie mechanisch waren. Sie gaben zischende, brüllende Laute von sich, wie startende Raketen. Sicherlich waren es Robot-Wächter.


  Er duckte sich wieder in den zähen Schlamm. Er wußte nicht, ob sie ihn bemerkt hatten. Er hoffte inständig, daß das, was er vorhin über die Ganymeden festgestellt hatte, nicht stimmte. Aber warum sollten sie sonst hierher gekommen sein?


  Er unterbrach seine Gedankenkette. Die Tatsachen waren ihm zu nahe, als daß er noch Zeit gehabt hätte, noch Spekulationen anzustellen. Er mußte jetzt seine Chance wahrnehmen. Langsam kroch er vorwärts. Der Dunst schützte ihn etwas. Er erklomm den riesigen Bau, nahm die letzten Hindernisse – und war mit einem gewaltigen Satz in seinem Innern.


  Der Kristall war innen klar wie die Luft auf der Erde und durchsichtiger als Glas. Der Bau schien in einzelne Abteilungen aufgeteilt zu sein. Aber er suchte nach Lebewesen, nach Wesen, die sich diese gewaltige Technik Untertan gemacht hatten und den Nutzen daraus zogen. Er wußte, daß seine Erwartungen hochgeschraubt waren, und das, was er jetzt sah, war ein Beispiel des klassischen Verfalls, vor dem auf der Erde gewarnt wurde, und der auch dort schon begonnen hatte.


  In jeder dieser unzähligen Kammern lagen Wesen – oder besser gesagt, formlose Massen. Er konnte sogar schwache Ansätze von Armen und Beinen feststellen. Vor langer Zeit mußten sie wohl gewandt und kräftig gewesen sein, aber jetzt waren sie durch körperliche Passivität verkümmert. Die Lungen atmeten noch. Aber war es überhaupt noch möglich, sie von ihrem ewigen Schlaf zu erwecken? Hatten sie überhaupt noch Verstand nach Jahrhunderten des ewigen Dahindämmerns? Er glaubte, hier auf unsterbliches Fleisch zu blicken, das, gesichert vor aller Gefahr und erneuert wie durch einen Jungbrunnen, das Stadium absoluter Nutz- und Sinnlosigkeit erreicht hatte. Das Ende einer Rasse. Es war grausig.


  Harwell fühlte eine endlose Traurigkeit in sich aufsteigen. Aber schlimmer als das, was er hier sah, war das, was dieses Bild für die Erde bedeutete. Er konnte keine große Antwort, keine Ideallösung zur Erde bringen. Vielleicht gab es auch gar keine Antwort – keine andere als diese hier!


  Ein Volk hat zwei Möglichkeiten der Entwicklung: Fortschritt oder Verfall. Es gab keinen Stillstand.


  Er nahm das, was er sah, mit seinem Sensipsych-Gerät auf, damit die Träumer auf der Erde das alles miterlebten, und zwar schaltete er den Gedankenfilter absichtlich dabei aus, so daß sein Publikum später einen völlig unzensierten Bericht mit allen Gedanken und seelischen Nöten ihres Traumhelden erhielt.


  Wie würden die Träumer wohl darauf reagieren? Auf ihre eigene Zukunft?


  Bob konnte es nicht mehr länger für sich behalten. Er stellte die Fernsehverbindung mit dem Raumschiff her. Auf dem Bildschirm sah er alle fünf gleichzeitig: Clara, Joey, Burris und die beiden anderen.


  „Nein, mir ist nichts passiert“, lächelte er. „Aber ich hatte gehofft, etwas anderes zu finden. Seht es euch selbst an! Bitte, sagt nichts! Das ist die nächste Stufe nach den Sensipsych-Träumen.“


  Harwell drehte die Fernsehkamera nach links und rechts.


  „Burris“, sagte er nach einer Minute. „Ich wette, daß in Tausenden dieser Kreaturen nicht soviel Intellekt vorhanden ist, wie in einem Hund, der von seinem Knochen träumt. Burris, wenn wir zur Erde zurückkehren, wird jeder dieses Harwell-Abenteuer sehen! Und niemand wird etwas daran beschönigen!“


  Harwell schwieg und seufzte müde. „Vielleicht nützt es etwas“, setzte er hinzu, „natürlich werden sie sich wieder erschrecken. Die armen Teufel sind in der letzten Zeit schon sehr aufgescheucht worden. Ich frage mich nur, was für Folgerungen sie daraus ziehen werden? Wenn sie nicht zur Besinnung kommen, war diese Reise ein Fiasko ohnegleichen … Wir müssen es eben versuchen.“


  Er beobachtete Burris’ Gesicht genau. Burris, der viel dazu beigetragen hatte, daß es so weit gekommen war.


  „Hören Sie auf zu predigen, Harwell, Sie haben ja selbst Träume mit fabriziert“, murrte er. Aber seine Augen sahen entsetzt und konsterniert auf diese grauenhafte Zukunftsvision.


  „Lassen wir das jetzt“, stellte Harwell mit müder Stimme fest, „Ich komme jetzt wieder zum Schiff zurück.“


  Wie sooft in letzter Zeit, dachte er an seinen besten Freund, Carl Corliss, den Clown, der die Cartoons im Ajax-Turm dargestellt hatte. Er mußte wohl tot sein. Was würde er sagen, wenn er dies hier miterlebt hätte?


  Als Harwell die Verbindung zum Raumschiff wieder unterbrochen hatte, zog er sich langsam in den ,zähen See’ zurück. Er schwamm ein paar Meilen, um sicher zu sein, daß der Dunst den Glanz seiner Rückstoßraketen verbergen würde. Dann startete er.


  Er mußte sehr gegen die Gravitation ankämpfen, aber das fiel kaum ins Gewicht, weil seinem kleinen Atommotor ungeahnte Kräfte innewohnten.


  Mit einem Male knackte es in seinem Lautsprecher. „Irgend etwas verfolgt dich, Vater“, sagte Joey. „Ich kann es über Radar beobachten.“


  Minuten später befand sich Harwell schon mitten im Gefecht. Und da war sie – die dunkle, scharf umrissene Gestalt des ganymedischen Wachroboters, der durch den Nebel emporstrebte. Harwell feuerte mit seinen Midas-Waffen, die zwischen den beiden Greifarmen des Anzuges angebracht waren, auf ihn.


  Das blaue Licht des Roboters ging sofort aus, und Harwell mußte jetzt Radar benutzen. Wieder schoß Bob auf ihn. An der Antwort des Gegners merkte Harwell, daß dieser eine ähnliche Waffe besitzen mußte.


  Der Lärm war fürchterlich. Noch einmal drückte Harwell auf den Auslöser seiner Waffen. Dieses Mal schien er getroffen zu haben, doch der Dunst ließ nichts erkennen. Irgend etwas stimmte mit seinen Füßen nicht. Er fühlte sie nicht mehr. Ein sich automatisch auslösendes Kabel hatte Isoliermaterial darumgezogen, damit die Kälte und die giftige jovianische Atmosphäre nicht eindringen konnten. Unterhalb der Knie fühlte er einfach nichts mehr. Und das Kabel hatte sich fest um seine Beine geschnürt, damit sich die Kälte nicht höherfressen konnte. Unterhalb des Kabels war schon alles festgefroren. Der Schmerz in seinen Knien war unerträglich. Der Lufterneuerer arbeitete auf Hochtouren, um das Ammoniak, was doch in dien Anzug eingedrungen war, zu beseitigen. Aber es ging zu langsam. Seine gequälten Lungen bewegten sich krampfhaft und schmerzhaft wie Blasebälge.


  Wie durch einen Schleier stellte er seine Richtung fest. Dann startete er die Raketen mit voller Kraft. Durch den Lautsprecher drangen alle Stimmen zugleich auf ihn ein. Alles, war er wirklich hörte, war: „Wir kommen, Bob!“ Und: „Vater, wir holen dich!“


  


  


  14. Kapitel


  


  Im Raumschiff machten sich Clara und Joey für ihre Rettungsaktion fertig. Sie stiegen in die Jupiteranzüge.


  „Sie müssen jetzt auf der Hut sein, Mr. Nord“, sagte Clara. „Halten Sie die Waffen bereit, falls sich das Gefecht zum Raum hin verlagert! Und seien Sie startbereit, wenn wir Ihnen Bescheid sagen.“


  „Vielen Dank, ich werde das schon erledigen“, antwortete Nord ruhig. „Und dann, um Sie ganz zu beruhigen, ich habe genug Harwell-Abenteuer miterlebt, um zu wissen, worauf es ankommt.“


  „Es ist besser, wenn Sie alle Raumanzüge anlegen“, fügte Clara noch hinzu. „Es ist sicherer für jeden. Halten Sie uns die Daumen!“


  Nachdem Nord und Carpenter ihnen geholfen hatten, die Gesichtsklappen zu schließen, lächelte Clara Harwell ihnen noch einmal zu. Nord konnte nicht anders, er mußte sie mit seiner Frau vergleichen, wie er sie zuletzt gesehen hatte.


  Dann sprangen die beiden Harwells durch die Luftschleuse in die brodelnde Tiefe. Sie ließen die Rückstoßraketen sofort mit voller Kraft laufen, um eine möglichst hohe Geschwindigkeit zu erreichen.


  Nord beobachtete sie über den Fernsehschirm. Dann legten sie ihre Raumanzüge an. Nord sagte:


  „Es ist verdammt hart für einen Mann, zuzusehen, wie eine Frau und ein Kind der Gefahr ins Auge blicken, während er zurückbleiben muß, obwohl er weiß, daß sie darauf trainiert sind und wissen, wie sie es anzupacken haben – und er nicht.“


  „Ja“, entgegnete Carpenter, „wir haben ein Gefühl der Schuld, daß wir es nicht für uns tun können – weil wir nicht wissen, wie wir es machen sollen, Nord. Obwohl wir wissen, daß wir es eigentlich tun müßten. Ich habe wieder dasselbe Gefühl, das uns bewogen hat, hierherzukommen, das Gefühl, leben zu wollen, zu lernen und Selbstachtung zu gewinnen. Das ist die Kraft, die die Menschen vorwärtstreibt. Die psychologische Rebellion geht weiter. Mach dir keine Sorge, du kannst das Schiff führen, das hast du bewiesen. Aber das Gegenwärtige ist noch zu neu für uns.“


  So hielten sie Wache und beobachteten Clara und Joe, die immer schneller vorankamen. Bob war bewußtlos geworden und hing völlig bewegungslos in seinem Raumanzug. Als Nord ihn so sah, verblaßte die Legende um Bob Harwell ein bißchen, denn er sah nicht heroischer als jeder andere Mensch in Not aus.


  Bob öffnete seine Augen gerade rechtzeitig. Er brauchte sein Radargerät nicht erst einzuschalten, um die Verfolger auszumachen. Auch die Bewegungen Claras und Joeys zeigten, daß sie sie bemerkt hatten. Mit äußerster Kraftanstrengung drückte Bob auf die Feuerknöpfe. Das brachte ihm wenigstens eine Atempause ein. Als der nächste Angriff erfolgte, waren seine Frau und der Junge schon neben ihm.


  Große unmenschliche Schatten schwebten heran. In den Greifarmen erkannten sie unschwer die bedrohlichen Atomstrahler.


  Nord, Carpenter und Burris beobachteten atemlos die immer wilder werdende Schlacht. In den Gesichtern der Harwells spiegelten sich Furcht, Hoffnung und unbändiger Siegeswille. Es mußte ein Genuß für die Träumer werden, wenn dieser Kampf übertragen würde. Hier ging es turbulenter zu als in den historischen Träumen über das Kolonial-Amerika, in denen Frauen und Kinder die Waffen gegen die Indianer erhoben.


  Nord glaubte fest, daß die Harwells es schaffen würden, obwohl Bob inzwischen wieder ausgefallen war. Immerhin arbeiteten seine Raketen noch, und die drei flogen in eng geschlossener Formation zusammen nach oben. Aber die ganymedischen Roboter waren ihnen immer noch dicht auf den Fersen.


  „Ich glaube, wir sollten die Waffen klarmachen“, stieß Carpenter hervor. Wortlos half ihm Nord bei den Vorbereitungen an den Midas-Kanonen. Dabei warfen sie immer noch mißtrauische Blicke in Burris’ Richtung. Wie sich bald herausstellen sollte, reichte diese Bewachung jedoch nicht aus.


  Burris stand mit dem Rücken zu den Schiffskontrollen. In seinem bleichen Gesicht arbeitete es. Dann sprang er plötzlich vor und riß wahllos an einigen Hebeln. Raketenmotoren heulten auf. Die Maschine neigte sich vornüber und schoß nach unten.


  Nord und Carpenter sprangen gleichzeitig. Carpenter schlug den Dicken nieder. Nord versuchte gehetzt, die Kontrolle über das Schiff zurückzugewinnen. Aber die Kraft von Raketenmotoren entwickelt innerhalb weniger Sekunden eine zu hohe Geschwindigkeit.


  Carpenter schüttelte Burris in ohnmächtiger Wut. Doch Burris entwand sich seinem Griff.


  „Warum gehen Sie nicht mit dem Schiff hinunter, um das Kind und die Frau heraufzuholen? Warum machen Sie mich alle verantwortlich? Woher sollte ich wissen, wohin die Sensipsych-Träume führen?“


  Burris schien völlig den Verstand verloren zu haben. Carpenter brachte ihn zum Schweigen. Dann half er Nord am Fernseher und Radargerät. Aber sie waren nicht schnell genug. Sie verloren wertvolle Sekunden. Carpenter hörte Clara Harwell über den Funk rufen:


  „Wo sind Sie? Wir sind oben! Schnell!“


  Auf dem Fernsehschirm sah er ihre aufgeregten Gesichter. Bob war wieder bewußtlos. Sie hielten ihn zwischen sich fest. Die Roboter waren nicht zu sehen, aber sie mußten dicht hinter ihnen sein.


  „Wir müssen wieder hoch!“ schrie Carpenter Nord zu. Sekunden später waren sie aus dem Nebel der Atmosphäre heraus. Clara und Joey hatten das Schiff, mit dem Nord und Carpenter vom Ganymed gekommen waren, erreicht. Sie versuchten, die Luftschleuse nach außen zu öffnen.


  Carpenter hatte die Roboter wieder entdeckt und feuerte ununterbrochen auf sie. Einer der Roboter schoß zurück. Er traf das andere Raumschiff. Es war ein Volltreffer – es explodierte mit einem grellen blauen Blitz.


  Im letzten Augenblick waren die Harwells noch getroffen worden. Ihre Raumanzüge waren defekt. Aber in ihnen konnte noch Leben stecken. Nord zog Bob Harwells Anzug in das größere Raumschiff hinüber.


  „Sie hätten es geschafft, wenn Burris nicht verrückt geworden wäre …“


  Vielleicht hatte er es gehört. Vielleicht machte er nicht einmal den Versuch, hinzuhören. Er starrte ungläubig auf die zerschossenen Anzüge. Gerade als Carpenter Joey nachziehen wollte, sprang er über sie hinweg.


  Vielleicht wollte er ihnen auf eine hirnverbrannte Art helfen. Aber er war zu furchtsam, verlor seinen Halt – und stürzte auf den Planeten zu. Niemand konnte ihm helfen. In wenigen Augenblicken hatten ihn die Ammoniak- und Methannebel verschluckt.


  Nord und Carpenter hörten seine Schreie über den Helmfunk des leichten Raumanzuges, der dem Druck der Jupiteratmosphäre nicht lange würde widerstehen können. Bevor die Schreie verstummten, hatten die beiden Männer die Harwells in das Raumschiff gebracht. Wenn noch ein bißchen Leben in ihnen war, zählte jede Sekunde.


  Während sie sich um die Harwells bemühten, fand Carpenter noch ein paar Worte für Burris: „Er versuchte seine Fehler wiedergutzumachen, vielleicht wollte er sich sogar zum Helden entwickeln. Aber er hatte eben nicht das Zeug dazu.“


  Es war, als wenn Burris das Symbol einer Zivilisation darstellte, die verweichlicht und im Verfall begriffen war. Was er auch tun wollte – es glückte ihm nicht.


  Nord und Carpenter fühlten die Angst in sich hochsteigen, als sie die Harwells untersuchten. Alle drei gaben schwache Lebenszeichen von sich, das war alles.


  Ellwynn Carpenter, der Medizinstudent gewesen war, entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit. Die Körper wurden in drei flache Plastikbehälter gelegt. In vorangegangenen Zeitaltern würde die Chance, sie am Leben zu erhalten, hoffnungslos gewesen sein. Aber sie lebten in einer Zeit, in der das ewige Leben theoretisch möglich war, der gewaltsame Tod ausgenommen.


  Nords Magen revoltierte. In seinen Augen standen Tränen. Denn diese Menschen waren seine Freunde. Das Unglück hatte sie ereilt, als sie für das Wohl aller Menschen kämpften.


  Eine Gesichtshälfte Claras war vollständig zerstört worden. Und ein Arm ging nur noch bis zum Ellbogen. Joey hatte beide Beine verloren. Bobs Beine waren vollständig erfroren – es wirkte wie eine Ironie, daß sie sonst unverletzt waren, aber sie mußten amputiert werden. Seine Brust war aufgerissen. Alle drei waren von herumfliegenden Metallteilen so zugerichtet worden.


  Carpenters Hände waren vollkommen ruhig, als er Einschnitte in verletzte Arterien machte und Röhrchen einsetzte, durch die das Blut gepumpt werden konnte. Das Herz mochte stehenbleiben, aber das Fleisch würde am Leben erhalten werden.


  Das Blut, das er den Körpern zuführte, war ,Kulturblut’. Es wurde in Behältern mit bestimmter Temperatur mitgeführt. Es wurde ihm Sauerstoff zugeführt, und es wurde mechanisch gereinigt. In dem Blut waren Nahrungskonzentrate, die zum Beispiel ein menschliches Bein, getrennt vom Körper, monatelang am Leben hätten erhalten können.


  Carpenter hatte nur einen Grund für sein Handeln: menschliches Leben mußte so lange wie möglich erhalten werden. Er tat sein Bestes.


  Anson Nord hatte das kleine Sensipsych-Aufnahmegerät gefunden. Er nahm es und stellte es an.


  „Dies hier gehört noch dazu. Ich hoffe, das Träumergesindel sieht es“, sagte er mit einer Stimme, in der Trauer und Wut mitschwang. „Sie und ihr ewiges Leben, ihre Furcht vor dem Tode und vor Unbequemlichkeiten. Ihre weltkluge Langeweile und ihre Gier nach Abenteuern, in denen es für sie keine Gefahren gibt.“


  Er verdammte sie vielleicht mehr, als sie verdienten. Weil drei mutige Menschen beim Versuch, ihnen zu helfen, so zugerichtet worden waren. „Wie lange werden die Harwells noch leben?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Carpenter. „Wahrscheinlich noch eine ganze Weile. Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen sonst helfen soll.“


  „Wir könnten sie zum Mars in eine Klinik bringen“, meinte Nord.


  „Unsere Kliniken zu Hause sind besser“, antwortete Carpenter, „und wir sind die einzigen, die Bobs Sensipsychaufnahme so senden können, wie er es wollte. Wir müssen uns beeilen.“


  Seine Stimme klang nicht sehr zuversichtlich. Nord nickte. Sie mußten irgend etwas versuchen. Er sagte nicht, wie gering ihre Chancen, waren, eine Sensipsych-Sendestation in ihre Gewalt zu bekommen. Was würde die Mathais-Vereinigung wohl zu ihrem Vorhaben sagen? Für sie mußte der Name Schaeffer und Sensipsych Gift sein. Nord hatte dasselbe Gefühl wie Harwell, wenn er die Situation überdachte. Er wußte nicht, wem er trauen konnte.


  Trotzdem stellte er den Steuerungsrobot auf das Ziel Erde ein.


  Und während die Düsen erneut mit voller Kraft arbeiteten, kamen die vielen Gedanken wieder. Im Geiste sah er Margaret, sein Haus, die Blumen. Er erinnerte sich an die vielen schönen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, bevor Furcht und Schrecken ihre Liebe zu ihm wie Glas zerbrochen hatten.


  Aber sogar in ihrer Furcht wollte sie zwei verstörten Kindern helfen. Daran dachte er gern. Was war wohl aus ihnen geworden?


  Er dachte an seine Nachbarn, sogar an Mrs. Kovis. Er wünschte ihnen alles Gute und hatte ein bißchen Heimweh. Und doch wußte er, daß das, was er tat, das einzig Richtige war.


  


  


  15. Kapitel


  


  Sie schnallten sich fest, als das Schiff der Gravitation des Riesen Jupiter entfloh. Es dauerte länger und war bedeutend anstrengender als der Start von der Erde. Als sie im Weltraum waren, drohte auch von den ganymedischen Robotern keine Gefahr mehr.


  Nord brachte das Schiff auf Höchstgeschwindigkeit.


  Die Zeit verging.


  Bis der Tag kam, an dem Nord wieder etwas aus dem Radio auffing.


  „… der mysteriöse Mathais selbst – sofern es sich dabei überhaupt um eine Person handelt – ist immer noch nicht gefaßt worden. Glaubt er wirklich, daß er durch seine Radiosendungen die aufgeklärte Bevölkerung beeinflussen kann? Oder will er seinen Terror jetzt nur durch wilde Reden und Drohungen untermauern? Man könnte zu der Annahme kommen, daß es sich hier um einen geistig Umnachteten handelt. Die Minutenmänner, deren Existenz er als seinen persönlichen Erfolg ansieht, sind für ihn in der verschwindenden Minderzahl. Während die Träumer, die dem eingerichteten Vorbild zu leben, folgen, für ihn degenerierte Massen sind. So sieht sich Mathais vor einer unnachgiebigen Mauer, die sich ihm niemals ergeben wird. Seine Banden wenden eine nach der anderen vom Erdboden weggewischt. Und so wird er langsam begreifen müssen, daß seine Rechnung nicht aufgeht. Es ist ein herrlicher Morgen heute. New-Orleans war die letzte Stadt, die bombardiert wurde – vor etwa einer Woche. Man kann sich schwerlich vorstellen, daß eine so schöne Welt wie die unsere jemals zerstört werden könnte, wie Mathais es jetzt androht … Auf Wiederhören!“


  Nach dieser Rede schwitzten Nord und Carpenter.


  „Das hat mir gereicht“, knurrte Carpenter. Nord versuchte, während ihrer Rückreise die Sensipsych-Aufnahmen sendebereit zu machen.


  Das Schiff jagte mit mehreren hundert Meilen Geschwindigkeit in der Sekunde dahin.


  Schließlich mußten sie das Tempo drosseln.


  Die Erde kam in Sicht und sah – im All schwebend – herrlich wie immer aus.


  „Wir müssen versuchen, in einer möglichst einsamen Gegend zu landen“, sagte Nord. „Hier in diesen Bergen in der Nähe der Stadt sind eine Reihe von Sendestationen. Wir landen und … schließlich sind wir ja bewaffnet!“ fügte er grimmig hinzu.


  Doch das alte Sprichwort: wie man es macht, so ist es bestimmt verkehrt! sollte sich bald bewahrheiten. Nord gebrauchte den Steuerungsroboter. Dann landeten sie in der Gegend, die sie sich ausgesucht hatten. Sie sprangen zur Luftschleuse, rissen sie auf und holten tief Atem.


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie in die Mündungen von Waffen starrten, die ihnen von mehreren zerlumpten Burschen entgegengehalten wurden. Jeder hatte eine schwarze Maske um den Hals hängen, aber keiner machte sich die Mühe, sie umzubinden.


  „Na, ihr beiden“, sagte einer, „geht wieder in das Schiff zurück. Ihr braucht euch auch jetzt um nichts mehr zu bemühen. Das machen wir schon für euch.“


  Minuten später flog das Schiff in südlicher Richtung auf eine Bergkette zu. Einmal versuchte ein Polizei-Flugzeug, sie zu verfolgen. Die Banditen nahmen es eiskalt ins Visier und schossen es ab.


  Nach der Landung wurden Nord und Carpenter in ein Wäldchen geschleppt und von dort aus auf einer vernachlässigten Straße weitergebracht. Sie kamen an Baracken und einigen getarnten Raumschiffen vorbei, deren Midas-Kanonen zum Himmel ragten. Daneben lag ein Haufen gefährlich aussehender Kapseln. Sie waren klein, verglichen mit dem, was sie anzurichten vermochten.


  Etwas weiter weg war ein rundes Loch im Boden, das etwa zehn Yards Durchmesser hatte. Darum herum lagen noch die Geräte, mit denen man dieses Loch gebohrt hatte. Die Bohrer mußten mit dem gleichen Grundprinzip wie die Midas-Waffen arbeiten. Der Rand des Loches war mit einer Glasur überzogen. Ein Schienenstrang führte zu dem Loch hin. Zwei alte Raumraketen, die zusammengeschweißt waren und denen man Räder anmontiert hatte, standen auf den Schienen. Es war nicht schwer, zu erraten, was diese Schiffsrümpfe enthielten: die gleichen verhängnisvollen Kapseln, die sie vorhin schon gesehen hatten.


  Nord fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  „Wenn diese Höllenbombe in dem Loch gezündet wird, haben wir hier einen Krater, der mehrere Meilen groß sein dürfte. Der nahe Ozean würde sich darin ergießen, und was dann geschieht – daran wage ich nicht zu denken“, sagte er langsam zu Carpenter.


  Mit einem Male sah El Carpenter wieder wie der nervöse Junge von damals aus. Als sie weitergegangen waren, trat ihnen ein Mann mit einem schmutzigen Overall entgegen. Er war groß und dünn und trug keine Maske. Seine grauen Augen, die im Gegensatz zu seinem von der Sonne geröteten Gesicht etwas blaß aussahen, strahlten einen ironischen Humor aus. Sie schienen über diese Welt zu lachen.


  „Ich sehe niemanden von den Harwells“, bemerkte er einleitend.


  „Es war ihr Schiff, Boß“, sagte der Anführer der Gruppe, die Nord und Carpenter hierhergebracht hatte. „Die Harwells sind übrigens auch drin, aber schwer verletzt. Diese beiden hier haben ihr Schiff geflogen.“


  Der dünne Mann schaute Nord und Carpenter aufmerksam an. „Wer seid ihr?“ fragte er schließlich.


  „Sie sehen doch selbst, daß wir Harwells Freunde sind“, knurrte Nord aufsässig, „und Freunde aller friedliebenden Menschen. Wer sind Sie? Oder habe ich recht mit meiner Vermutung, daß Sie der Anführer der Terroristen sind?“


  Der dünne Mann lächelte sanft. „Genau – Mathais persönlich“, sagte er, als wenn das nichts Besonderes wäre. „Ich brauchte einen anderen Namen, wissen Sie. Als ich noch zur Schule ging, nannten mich die Kinder so, weil ich die Mathematik liebte. Daran erinnerte ich mich.“


  Nord biß überrascht die Zähne zusammen. Sie waren also in die Hände des Mannes geraten, dessen Name Furcht und Schrecken verhieß, der ganze Städte hinweggefegt hatte. Der Mann, der für die Schreckenstaten seiner Anhänger verantwortlich war, und der ein tödliches Ultimatum angedroht hatte. Das sollte dieser Mann sein, dieser sanft aussehende komische Vogel hier? Aber konnte man jemals in die Abgründe der menschlichen Seele schauen?


  Nord fragte sich, ob er den Mann schon einmal gesehen hatte.


  „Sie könnten auch Carl Corliss heißen“, stellte er dann fest.


  „Vielleicht, aber Namen sind unwichtig.“


  Corliss – für die Träumer ein Clown in einem lachhaften Aufzug. Gleichzeitig aber ein tödlich entschlossener Mann.


  „Bob Harwell war mein Kamerad im Ajax-Turm“, fuhr Corliss fort. „Wir liebten unsere Arbeit, aber wir haßten das, was die Sensipsychträume hervorriefen. Es mußte etwas geschehen, die Massen wieder zur Besinnung zu bringen. Und es mußte drastisch sein. Warum sollte ich es ihm sagen? Für mich und meine Pläne war er nicht radikal genug. Es war nicht meine Schuld, daß einige meiner Männer ihn zu fangen versuchten. Und wenn schon … Was bedeutet ein einzelner Mensch, wenn es um das Schicksal eines ganzen Planeten geht?“


  „Es kommt darauf an, wer dieser einzelne Mensch ist …“


  Corliss ging über den Einwurf hinweg. „Ich wußte, daß Bob zum Jupiter wollte. Er hatte reichlich verrückte Ideen dabei. Ob er aber wirklich gefunden hat, was er suchte?“


  „Mehr als genug“, warf El Carpenter ein. „Eine Rasse von Sensipsychopfern. Jawohl, eine genaue Parallele zu unseren Verhältnissen hier. Nur wesentlich weiter entwickelt. Die Ganymeden atmen und dämmern in einem ewigen Traumschlaf dahin. Diese Existenz aber als lebendig zu bezeichnen, wäre gelinde gesagt eine Übertreibung.“


  Corliss antwortete nur mit einem Lächeln. So, als ob er sagen wolle, daß man zur Sammlung solcher Erkenntnisse nicht erst zum Jupiter zu fahren brauche. Und hier mußte Nord einhaken, wenn er etwas bei Corliss erreichen wollte.


  „Harwells Erlebnisse auf Jupiter“, sagte er, „sind ein Beweis für die Richtigkeit Ihrer Befürchtungen, Corliss. Wenn wir von Ihren verwerflichen Methoden einmal absehen, kann man also sagen, daß wir im Prinzip die gleichen Ansichten haben. Ich möchte Sie daher bitten, uns Zugang zu einer Sendestation zu verschaffen, damit wir den Menschen Harwells letzte Sensipsych-Aufnahmen sofort übermitteln.“


  Corliss Augen blickten abwehrend. „Langsam, meine Herren! Darüber habe ich meine eigenen Ansichten. Folgen Sie mir zu Bobs Schiff!“


  Als der gefürchtete Mathais vor den Plastikbehältern stand, die die Oberreste der drei Harwells enthielten, schien eine Wandlung mit ihm vorzugehen. Er bekam wieder den tragikomischen Ausdruck eines Clowns, der mit verzerrter Fratze seine Witze reißt.


  „Wir werden ein Spielchen machen“, sagte er plötzlich ohne scheinbaren Zusammenhang. „Ein Spielchen mit einem alten Gegner. Helfen Sie mir, meine Herren! Achten Sie auf die Sensipsych-Aufnahmen. Vielleicht brauchen wir sie doch noch …“


  Corliss stellte den Kurs ein und stimmte den Robotpiloten darauf ab. Dann zerstörte er sämtliche Meß- und Kontrollgeräte.


  „Sie haben nichts zu tun, als abzuwarten, meine Herren“, sagte er belehrend. „Die Maschine ist auf ein ganz bestimmtes Ziel eingestellt, und Sie können nichts mehr daran ändern.“


  „Ich hoffe nur, daß am Ziel dieses Fluges nicht eine Explosion auf uns wartet“, sagte Carpenter sarkastisch. „Wenn ich mir Ihr Bombenarsenal hier ansehe, dann frage ich mich, woher Sie die vielen Leute haben, die diese Dinger auch tatsächlich zum Einsatz bringen. Der reine Mord scheint mir gerade kein angenehmer Beruf zu sein …“


  Wider Erwarten blieb Corliss freundlich bis zum Schluß. Er lächelte sogar, als er das Schiff verließ.


  Start, Flug und Landung erfolgten automatisch. Ihr geheimnisvolles Ziel war der Ajax-Turm, dessen Ruine düster in den Himmel ragte. Nord glaubte zu ahnen, daß Corliss sie zu seinem Erzfeind Schaeffer schicken wollte. Denn nur dieser Mann würde den Harwells in ihrem jetzigen Zustand noch helfen können.


  Die Polizei nahm sie in Empfang, sobald sie das Schiff verlassen hatten.


  „Wir müssen unbedingt sofort zu Dr. Schaeffer“, erklärte Anson Nord dem ersten Beamten, der ihm in den Weg trat. „Wir haben die Harwells vom Jupiter zurückgebracht. Sie befinden sich an Bord und brauchen sofort Hilfe.“


  Der Name Harwell war so gut wie ein Passierschein von Schaeffer persönlich. Mit dem Fahrstuhl wurden die Plastikbehälter tief in das Innere des Turmes gebracht und in den Laboratorien abgestellt.


  George Schaeffer erschien. Zwischen den riesigen Geräten und Maschinen sah er klein und unscheinbar aus.


  „Hallo“, sagte er mit einer Einfachheit, die Nord schockierte, als er daran dachte, was für eine Legende sich um diesen geheimnisvollsten Mann der Erde gebildet hatte.


  Nord zeigte grimmig auf die drei Plastikbehälter.


  „Was bringen Sie mir denn da?“ fragte Schaeffer.


  „Bevor ich antworte“, sagte Nord, „halte ich es für besser, Sie wissen, wer wir sind. Ich heiße Anson Nord, und dies hier ist Carpenter, ein Mann, bei dem Sie als Chef des Sensipsych nicht sehr hoch im Kurs stehen. Ihre Propaganda, nach Mathais’ Angriff wieder zum Träumen zurückzukehren, wird Ihnen in weiten Kreisen übelgenommen. – Wir waren Gefangene von Mathais und haben mit eigenen Augen gesehen, daß er tatsächlich über die Waffen verfügt, um die Ende restlos zu zerstören. Man braucht uns nur zu zwingen, das Versteck der Mathais-Leute zu verraten, und schon ist der schönste Weltuntergang inszeniert.“


  Schaeffer atmete schwer. Offenbar hatten Nords Worte einen gewissen Eindruck auf ihn gemacht. Man konnte nur nicht genau sagen, ob er wütend oder ängstlich war.


  „Was hätten wehrlose Menschen auf den Straßen ausrichten können, Nord?“ fragte der Doktor. „Für den Kampf und die Ordnung ist die Polizei verantwortlich. Die Menschen wären ihr dabei nur im Wege gewesen. Also hatte es schon einen guten Grund, wenn ich alle Träumer aufforderte, zum Sensipsych zurückzukehren. Ich hatte nur ihre Sicherheit dabei im Auge und habe damit keineswegs dem augenblicklichen Mißbrauch des übertriebenen Träumens das Wort geredet. Die Beweggründe des Mathais sind mir durchaus verständlich, doch seine Methoden kann ich deshalb niemals gutheißen. Das Ausstoßen von Drohungen, das hinterhältige Morden ist letzten Endes eine abgewandelte Form der Feigheit. Und ob Mathais nun ein Feigling oder ein Idealist ist, in beiden Fällen halte ich ihn nicht für fähig, den Planeten zu zerstören. Ich mag mich da irren. Ich bin nicht mehr als ein privater Bürger dieser Erde, der keinerlei autoritäre Entscheidungsgewalt besitzt. Trotzdem habe ich gearbeitet, um unser Problem von einer anderen Seite zu lösen. Von einer besseren, wenn Sie so wollen. Fassen Sie das bitte als eine Erklärung und nicht als Entschuldigung auf!“


  Schaeffers Ton klang verteidigend und demütig. Nord spürte eine schwache Sympathie für ihn und folgte ihm langsam, als er an die Plastikbehälter herantrat.


  „Es sieht schlecht aus für die Harwells“, versicherte Schaeffer nach einer längeren Pause. „Ich darf einräumen, daß ich speziell in dieser Richtung geforscht habe. Sie kennen gewiß den alten Wechselbegriff ,Materie-Energie-Materie’. In dieser Richtung liegt unser Problem. Aber ob ich es schaffen werde, hängt noch von vielen anderen Fakten ab und von der Unterstützung durch viele andere Menschen.“


  Nord wußte nicht genau, worauf der Wissenschaftler eigentlich hinaus wollte.


  „Ich sprach mit Harwell“, fuhr Schaeffer fort. „Er war bei mir, bevor er zum Jupiter startete. Wir sprachen von den Funden auf Ganymed. Nord, es müssen Sensipsych-Aufnahmen vom Jupiter existieren. Egal, was sie im einzelnen enthalten, sie können uns vielleicht helfen. Wir müssen sie der Welt zeigen. Und wenn die Menschen dann das hier noch sehen …“


  Er schwieg und starrte auf die Überreste der Harwells.


  Nords Überlegungen führten keinen Schritt weiter. Mit dem reinen Verstand mußte er Schaeffer recht geben. Was dieser Mann soeben angedeutet hatte, schien überhaupt die einzige Möglichkeit zu sein, etwas Nützliches zu unternehmen. Trotzdem fragte er sich, ob er nicht auf eine gefährliche Demagogie hereinfiel.


  „Ich hoffe, Sie meinen es ehrlich“, knurrte er und holte beinahe gegen seinen Willen die Kassetten mit den Sensipsych-Aufnahmen aus der Tasche. „Bitte, nehmen Sie die, Doktor! Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Indem Sie mich jetzt ganz allein lassen“, antwortete der Wissenschaftler ziemlich brüsk. Seine demütige Haltung war plötzlich wie weggewischt. Er schien alles vergessen zu haben – bis auf seine Aufgabe. Er schien ein anderer Mensch geworden zu sein, ein Mensch, der sich nur mit Abstraktionen, mathematischen und medizinischen Problemen beschäftigte. Nord hatte ein ungutes Gefühl, als er daran dachte, daß von einem solchen Menschen das Schicksal einer Welt abhängen könnte.


  


  Es war Nacht. Sie waren wieder in Harwells Schiff. Carpenter sagte:


  „Verdammte Wartezeit. Schlimmer als ein Vater, der auf die Geburt eines altmodischen Babys wartet. Die Regen werden nicht vor zwei Uhr mittags beginnen. Wollen wir ein bißchen im unzerstörten Stadtteil Spazierengehen?“


  „Kannst du ja machen“, murmelte Nord müde, „ich schlafe und warte hier.“


  Aber sobald der Jüngling gegangen war, stand Nord auf und suchte ein Visiphon. Um ein Gespräch über eine weite Entfernung zu bekommen, brauchte er nur ein paar Knöpfe zu drücken. Er rief im Hause seines Schwiegervaters an. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer Frau – Margaret. Ein bißchen müde und erschöpft, aber schön. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich jetzt; er sah Überraschung, Schuld und Freude.


  „Anson!“ rief sie. „Du bist gesund und in Sicherheit?“


  „Sicher“, erwiderte er. „Wie sehe ich aus, Margaret?“


  „Furchtbar, du bist ja dünner geworden!“ lachte sie.


  „Was habt ihr gemacht, Marge?“


  „Wir haben hier Kinder versorgt, die ihre Eltern verloren haben. Dutzende von Kindern. Nun, genauer gesagt, sind es siebenunddreißig. Natürlich ist es sehr anstrengend, aber es macht Spaß. Ich hatte nicht einmal Zeit, mir einen Tanztraum anzusehen. Anson, es tut mir leid, daß ich weggelaufen bin. Ich habe einfach die Nerven verloren und mußte die ganze Zeit daran denken. Ich habe mich verändert. Ich würde es jetzt nicht wieder tun.“


  Sie war wirklich anders geworden. Sie sah so müde und abgespannt aus, weil ihr der Schlaf und die Ruhe fehlten. Aber ihre Augen leuchteten und verschönten ihr Gesicht auf eine ganz besondere Weise. Man sah ihr an, daß sie ihre Arbeit wirklich befriedigte.


  „Anson“, bat sie, „kannst du nicht sofort herkommen? Wir könnten so vieles tun, uns alles erzählen und …“


  „Ich weiß, Marge“, antwortete er. „Liebling, ich würde gern kommen. Aber ich habe hier noch etwas zu erledigen. Es brennt mir unter den Nägeln. Vielleicht morgen. Auf Wiedersehen!“


  Er hatte ein wunderbares Gefühl. Nur ganz am Rande dachte er daran, daß dies vielleicht nur die Wiedersehensfreude war, und daß das alte Lied eines Tages wieder beginnen würde …


  „Um Himmels willen, was hast du denn zu tun?“ fragte Margaret. „Was machst du überhaupt?“


  „Vor zehn Minuten habe ich mit George Schaeffer in seinem Laboratorium gesprochen.“


  „Mach keine Witze!“


  „Wer macht Witze? Davor war ich mit Ellwynn Carpenter auf Jupiter.“


  „Hör auf, Liebling!“


  „Ehrlich, Darling!“ sagte Nord, und seine Stimme ließ jetzt keinen Zweifel mehr zu. „Es sind viele verrückte Dinge inzwischen passiert. Mathais und Corliss sind ein, und derselbe Mann, und er ist immer noch frei. Ellwynn und ich haben die Harwells schwer verletzt vom Jupiter geholt. Wir haben dort schreckliche Dinge gesehen – eine Vision von dem, wo die Sensipsych-Träume hinführen. Schaeffer meint, daß er den Harwells vielleicht helfen könnte, allerdings mit der Unterstützung vieler Leute.“


  „Ich mache mit“, warf Margaret schnell ein. „Wie kann ich ihnen denn helfen?“


  „Das sagt Schaeffer nicht“, erwiderte Nord grimmig. „Woher sollen wir wissen, ob ein solcher Wissenschaftler für die menschliche Rasse ist, oder ob er sie nur als Tiere betrachtet? Das ist es, was mich noch beunruhigt, Marge. Ich gehe jetzt, um wieder zu warten. Auf Wiedersehen, bis später!“


  Zweimal versuchte Nord, in Schaeffers Laboratorium zu gelangen, aber die Wächter versperrten ihm den Weg. Wieder im Schiff angelangt, sah er den Sensipsych-Apparat, es war ein XD-10, der durch das Aufleuchten eines roten Signals ein Sonderprogramm ankündigte. Schnell machte Nord sich fertig, um den erwarteten Traum, der keiner war, mitzuerleben.


  


  


  16. Kapitel


  


  Nord machte sich fertig, um den Traum, der keiner war, mitzuerleben.


  Es gab keine einführende Rede – es ging damit los, daß Bob Harwell das Schiff verließ und in die gelblich brodelnde Hölle hinabsprang. Und all seine bitteren und sorgenvollen Gedanken über die Träumer auf der Erde wurden mit ausgestrahlt. Anson Nord hatte das Gefühl, daß diesem Traum genau so wenig zu entfliehen war wie dem Leben. Er wußte, daß normalerweise Millionen Fans dieses Harwell-Abenteuer sehen würden. Es war ihm jedoch bekannt, daß alle gezwungen wurden, dieses Abenteuer mitzuerleben. Alle anderen Programme waren unterbrochen worden, und nur dieses eine wurde gesendet.


  Nord wußte, wie das Abenteuer weitergehen würde und war einverstanden, daß es so hart und unmittelbar war.


  Andere nicht.


  Nehmen wir beispielsweise Mrs. Kovis.


  Sie war nicht lange bei Margaret Nord geblieben, um mit ihr zu arbeiten. Am Anfang wollte sie es wirklich, aber ein paar Bombenexplosionen in ihrer Nähe hatten sie verwirrt. Mit einem Male war sie verschwunden.


  Übrigens war ihr die Kennkarte ihres Mannes zugeschickt worden. Sie trug den Vermerk:, Er wurde erschossen, als er mit den Mathais-Anhängern eine Stadt angriff. Unter dem Schock dieser Ereignisse kehrte sie ihre vornehmlichste Eigenschaft wieder hervor. Sie floh aus der Nähe der sie beschämenden Margaret Nord und fand Unterschlupf in einem verlassenen Haus. Natürlich wußte sie, daß dort eine hervorragende Sensipsych-Anlage stand.


  Und dann? – Nun, sie tat das, was die bedauernswertesten Geschöpfe tun, die es gibt. Sie ergab sich als Süchtige ihrem Laster.


  Das Traumland war für sie immer wunderbarer geworden, seitdem sich die Wirklichkeit als hassenswert und gefahrvoll erwiesen hatte.


  Und jetzt feierte sie ihren großen Triumph in ,Faust’. Der Ballraum des Imperialpalastes glitzerte in den herrlichsten Farben. Und natürlich war sie wieder die schönste von allen. Mit einem Male verblaßte der Saal, und sie und ihr strahlend lächelnder Geliebter waren irgendwo, wo sie gar nicht gern war. Dort glänzte es anders … es war das Glänzen der Instrumente und Kontrollampen. Eine wilde Landschaft schaute durch das Fenster herein, und sie war eine andere Frau, eine Frau, die für ihren Mann alles opferte, und die ein Geheimnis ergründen wollte, woran Mrs. Kovis kein Interesse hatte. Weil sie eine Frau war, wurden ihr auch automatisch die Gedanken und Eindrücke der Clara Harwells übertragen.


  Mrs. Kovis war mehr verärgert als erschreckt.


  „Oh“, sagte sie sich, „eines dieser albernen Harwell-Abenteuer. Die Sendestation muß etwas verwechselt haben. Ich werde mich beschweren müssen.“


  Aber das Abenteuer ging weiter wie ein gut geschnittener Film aus alter Zeit, von dem nur die konzentriertesten, dramatischen Stellen gezeigt werden. Das allerdings mit unerbittlicher Härte.


  Mrs. Kovis wollte erwachen. Aber sie konnte nicht mehr. Aus ihrer anfänglichen Verstimmtheit wurde Wut, dann Angst. Sie wußte nicht, daß die Wirkung des Sensipsych verstärkt worden war.


  Schließlich sah sie Bob Harwell vor den kristallenen Särgen stehen. Sah jene unförmigen Massen, die einmal lebendige Wesen gewesen waren. Und Claras und Bobs bittere Gedanken drangen gleichzeitig auf sie ein. Sie fühlte Scham. Dann Schuld und Angst vor dem, was noch kam. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht. Die Geschehnisse gingen unerbittlich weiter. Vielleicht wirkte es melodramatisch – aber für sie war es lebensvoll und unmittelbar.


  Für Mrs. Kovis gab es das erstemal in ihrem Leben keine abschwächenden Beschönigungen. Der Knabe ging, um seinem verletzten Vater zu helfen, die Frau folgte dem Gatten. Mrs. Kovis schien jetzt diese Frau zu sein. Jetzt fühlte sie Mut und grimmige Entschlossenheit, die ihre Furcht bekämpften. Doch dann kam wieder die Angst. Tausendmal schlimmer als jemals zuvor. Sie fiel durch den endlosen tödlichen Dunst. Irgend etwas war dauernd um sie herum. Sie wurde angegriffen und schoß und schoß und schoß.


  Und dann der lange Flug nach oben. Das Raumschiff war verschwunden. Aber das andere mit der verschlossenen Luftschleuse kreiste noch um den Riesenplaneten. Und dann explodierte etwas, genau neben ihr. Und es gab nichts anderes mehr als Qualm und Rauch und Feuer.


  Das ewige Leben zerrann in diesem Augenblick zu nichts. Ein Kind, das eigentlich zur Schule gehen müßte, ein Kind mit dem Mut eines ganzen Mannes, das seinen Vater retten wollte. Eine Frau, der nichts so fern lag wie sanftes Träumen und seichte, verfälschte Gefühle.


  Mrs. Kovis war hart an der Grenze des Irrsinns. Ihr Schamgefühl brachte sie fast um. Noch nie wurde so eindrucksvoll demonstriert, wie positiv man den Sensipsych anwenden konnte.


  Plötzlich sprach jemand. „Vielleicht können sie gerettet werden, wenn diejenigen, die ihnen helfen wollen, zum Ajax-Turm kommen.“


  Wie gesagt, Mrs. Kovis war hart an der Grenze, aber sie wurde nicht verrückt. Es wurde etwas in ihr angesprochen, das noch niemand berührt hatte. Es waren Mitleid und der Wille, zu helfen. Jetzt spielte es keine Rolle mehr für sie, daß die Harwells nur Abenteurer waren. Der Trieb in ihr war einfach und klar. Sie war schrecklich durcheinander, aber sie hatte jetzt eine Aufgabe.


  Wenn der Traum nicht dieses Gefühl hervorgerufen hätte, wäre er sinnlos gewesen.


  Sie brauchte ihre Aufgabe und ihr Pflichtbewußtsein. Endlich gab es eine Sache, für die sie sich einsetzen konnte. Und das erfüllte sie mit Stolz. Sofort und ohne Schwierigkeiten löste sie sich von dem Traum und lief hinaus in die Nacht.


  Die erste, die sie traf, war Margaret Nord…


  


  Mrs. Kovis war nur eine von vielen Millionen, die dieses Harwell-Abenteuer miterlebten. Vielleicht war sie auch gar kein gutes Beispiel. Wie verhielten sich wohl die richtigen Harwell-Fans, die sich keines seiner Abenteuer entgehen ließen und sie als willkommene Flucht aus der Wirklichkeit betrachteten? Kein Filmstar aus der Vergangenheit hatte jemals eine solche große Gefolgschaft gehabt.


  Es gab noch andere. Melton Harms zum Beispiel, Nords alter Nachbar mit seinen illegalen Träumen. Und all die Tausende, die wie er waren. Er war ein Minutenmann geworden, aber dann war er wieder in seine alte Gewohnheit verfallen. Als das Harwell-Abenteuer begann, verschwand eine schöne Haremsdame, von der er geträumt hatte, aus seinen Armen.


  Zuerst war er auch verärgert. Doch als er in dem Traum einen seiner Nachbarn wiedererkannte, fing die Sache an, ihn zu interessieren. Dann sah er die verletzten Harwells.


  Er war im Grunde seines Herzens ein guter Mensch und bewunderte diese Familie, die mit beiden Beinen im Leben stand. Er folgte dem Aufruf.


  Aber wie reagierten die Kinder, die ganz harmlos von Donald Duck träumten? Oder die, die in ihren Träumen am liebsten berühmte Detektive oder gar Tarzan waren? Sie kamen ebenfalls. Und nicht nur die, welche die Traume nur als Unterhaltung oder Zuflucht benutzten, wurden gezwungen, das Harwell-Abenteuer mitzuerleben.


  Ernsthafte Studenten, die den Sensipsych als Lehrmittel benutzten und sich zum Beispiel mit der geophysikalischen Vergangenheit der Erde beschäftigten, wurden auch dazu gezwungen.


  Unter den Träumern, die dieses erlebten, waren auch einige, die wirklich verrückt wurden. Aber der Traum hatte nur den äußeren Anstoß dazu gegeben. In Wirklichkeit waren sie schon lange krank.


  Amson Nord erkannte die Stimme, die am Schluß zu dem Appell aufrief. Es war Schaeffer.


  Noch ein bißchen groggy von dem Erlebten verließ er das Schiff und ging hinüber zu der Ruine des Ajax-Turms. Vor dem ehemaligen Zentrum der ,Traumfabrik’ hatte sich bei dem leise nieselnden Regen schon eine große Menschenmenge versammelt.


  In der Anlage des Wetterturmes war durch die Bombardierung einiges zerstört worden, so daß es nicht möglich war, den Regen zu stoppen.


  Unter der Menge standen sogar kleine Kinder. Laufend trafen mehr Menschen ein, mit dem Wagen, dem Flugzeug oder zu Fuß. Carpenter kam von seinem Ausflug zurück und eilte auf Nord zu.


  „Hallo“, begrüßte er ihn, „ich hörte von der Sendung. Was hat er nur vor?“


  Nord zeigte auf eine große Metallröhre, die in der Nähe des Einganges zu Schaeffers Labor lag. Sie war ungefähr fünfzig Fuß lang und maß etwa sieben Fuß im Durchmesser. Kabel verbanden die Röhre mit dem Labor. Nord hatte dieses tunnelähnliche Rohr vorher nicht bemerkt. Es mußte erst kürzlich hierhergebracht worden sein. Bewaffnete Posten standen davor.


  Carpenter redete immer noch auf ihn ein, aber Nord hörte kaum zu. Er hatte seine Frau in der Menge entdeckt. Mit ausgebreiteten Armen flog sie ihm entgegen.


  „Wir sind mit dem Flugzeug gekommen, Anson“, sagte sie atemlos. „Mrs. Kovis, Vater und ich. Mrs. Kovis erzählte uns, was über den Sensipsych gesendet wurde. Was geschieht jetzt?“


  Nord umarmte sie. Er war glücklich, daß sie wieder bei ihm war. Mrs. Kovis weinte. Im Vergleich zu ihrem früheren eleganten und gepflegten Aussehen wirkte sie jetzt sehr vernachlässigt. Nords Schwiegervater zeigte ihm mit keiner Miene, daß er noch an ihre letzte Begegnung dachte. Er sah verwirrt aus.


  „Ich glaube, wir werden gleich sehen, was passiert, Marge“, sagte Nord, „die Wächter scheinen etwas vorzubereiten.“


  Im nächsten Moment erklang Schaeffers Stimme über einen Verstärker.


  „Sie sind aus einem bestimmten Grund hierhergebeten worden. Wer den Harwells noch immer helfen will, den bitte ich, die folgenden Anweisungen auszuführen. Es ist alles ganz einfach und völlig ungefährlich. Bitte, gehen Sie langsam hintereinander durch das Rohr, das Sie vor sich sehen. Wir wollen auf den Erfolg hoffen.“


  Nord spürte einen großen Klumpen in der Kehle. Eigentlich hatte er Harwell noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Bob wußte ja nichts von den letzten Ereignissen. Er war die ganze Zeit über bewußtlos gewesen. Nord fühlte, daß Bob ein Mann seines Schlages war. Und Joey und Clara schätzte er auch sehr. Diese drei Menschen waren unlöslich mit den Weltraumabenteuern verbunden, die aus ihm wieder einen Mann gemacht hatten.


  Anson Nord sah seine Frau ernst an. „Ich muß da durchgehen. Wenn du willst, kannst du hierbleiben.“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte.


  Die Menge zögerte noch. Es war die Furcht vor dem Unbekannten, dem Neuen. Es gingen viele Gerüchte über Schaeffer um. Man sagte, daß er einen Roboterstaat gründen wolle, um damit die Menschen zu beherrschen, daß er die ganze Menschheit als degeneriertes Gesindel bezeichnete. Es war klar, daß sich um einen Mann wie Schaeffer, der so geheimnisvoll und abgeschieden nur seinen Forschungen lebte, derartig unsinnige Gerüchte bilden.


  Aber schließlich folgte die Menge einigen Beherzten. Sie wollten helfen. Deswegen waren sie hierhergekommen.


  Nord und seine Frau, ihr Vater, Mrs. Kovis und Carpenter waren die ersten, die das Rohr betraten. Es war dämmerig darin, gerade so, daß er nicht ganz dunkel war. Nord hatte ein prickelndes, stechendes Gefühl am ganzen Körper, als er heraustrat. Seine Muskeln schmerzten wie nach einer anstrengenden Turnübung. Das war alles.


  „Ich komme mir vor wie das Opfer eines schlechten Scherzes. Ich kann mir nicht vorstellen, was das hier für einen Sinn haben soll“, knurrte Carpenter nervös. Nord sprach einen Wachposten an:


  „Ich bin Anson Nord. Carpenter und ich haben die Harwells gebracht. Dies ist meine Frau. Wir haben ein Recht darauf, zu wissen, was hier vorgeht.“


  Der Wächter ging zum Telefon. Einige Minuten später waren sie in den unterirdischen Laboratorien. Schaeffer nickte ihnen nur zu. Sie konnten alles beobachten. Die Harwells steckten in Plastikkabinen. Eine milchige Masse verbarg sie vor den Blicken. Man konnte sehen, an welcher Stelle Bobs und Joeys Füße hätten sein müssen. Aber sie waren nicht da.


  Anson wußte, daß das nur ein Teil der Verletzungen war.


  Als er genauer hinsah, bemerkte er noch etwas anderes. Ein dünnes, durchsichtiges Häutchen wie aus feingesponnener Wolle bildete sich fast unmerklich langsam in der milchigen Gelatine.


  Es sah nach etwas aus, das es ganz bestimmt nicht war, nämlich wie das Plastikmodell eines menschlichen Körpers, an die die Muskeln und Nervensysteme, der Knochenaufbau und Blutkreislauf veranschaulicht werden sollten.


  In Joeys und Bobs Kabine zeichnete das Häutchen schon die Umrisse und Knochenformen der Füße und Beine. Nord sah scharf hin und bemerkte, wie das Bild der Zehennägel feste Substanz wurde.


  Margaret ging näher an Claras Kabine heran. Das Häutchen hatte die halbzerstörte Gesichtshälfte nachgezeichnet, und das feine Gewebe wurde immer dichter. Es sah aus, als wenn ihr langsam ein Teil des Kopfes nachwüchse. Auf einem Tisch, der gleich neben der Kabine stand, war ein Bild Claras. Es sah aus, als wenn Schaeffer es als Muster für die Wiedergeburt verwendete.


  Es gab Science Fiction-Geschichten über Leute, die auf ihren überlichtschnellen Flügeln zwischen den Sternen ihre Körper in Energie verwandelten. Hatten sie ihr Ziel erreicht, nahmen sie eine Rückverwandlung vor.


  Hier wurde das gleiche Prinzip nur für einen anderen Zweck angewandt. Margaret kleidete ihre Gedanken in Worte:


  „Als wir durch jenes Rohr gingen, nahm uns irgendeine Kraft vielleicht ein Zehntausendstel der Substanz unserer Arme, Beine und lebenswichtigen Körperteile – und leitete sie zu den verwundeten Körperteilen der Harwells. Es wurde so wenig von jedem Menschen genommen, daß niemand gesundheitlich geschädigt wurde. Wir fühlten uns nur ein wenig müde und abgespannt. Die in Energie umgewandelte Materie floß durch die Kabel hierher in diese Kabinen. Und hier wird sie zurückverwandelt in Materie, nämlich in menschliches Fleisch, Knochen, Muskeln und Blut. Der Vorgang ähnelt einer Bluttransfusion. Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich kann mir vorstellen, daß es so ist.“


  Nord nickte. Schließlich sprach Schaeffer: „Ja, das ist es, woran ich so lange gearbeitet habe. Die fleischliche Unsterblichkeit, die durch einen Gewaltakt zerstört werden kann, läßt den Menschen den Tod mehr fürchten als jemals zuvor. Diese Angst treibt die Vorsicht bis zur Feigheit und Verweichlichung. Wenn das, was ich jetzt vorhabe, gelingt, kann ich den Körper eines jeden Menschen bis zur kleinsten Zelle wieder herstellen. Sogar die individuellsten Teile des Gehirns, von denen man sagt, daß ihnen die Persönlichkeit innewohnt. Daher wird nach einem gelungenen Experiment die Angst vor dem Tode abnehmen und mit ihr die übertriebene Vorsicht, Feigheit, Verweichlichung – und Flucht aus der Wirklichkeit. Wenn das hier gelingt, haben wir die Antwort auf all unsere Schwierigkeiten.“


  Schaeffers Stimme klang sehr ernst. Seine Absichten schienen den Anwesenden jetzt nicht mehr unklar und verschwommen. Er zeigte sich einer Legende würdig. Aber er wirkte sehr menschlich.


  Die Besucher warteten, bis der Wiederherstellungsprozeß abgeschlossen war. Aber das bedeutete noch nicht den Erfolg. Die Körper waren wieder vollständig, aber ob sie wieder leben würden …


  „Bitte, gehen Sie jetzt“, sagte Schaeffer. „Wir müssen jetzt abwarten.“ Seine Stimme klang plötzlich müde und erschöpft.


  


  


  17. Kapitel


  


  Nord, Marge und Carpenter warteten draußen mit der Menge. Im Morgengrauen wurde die Nachricht von einem der Wächter über das Mikrofon verkündet: „Die Patienten sind wohlauf.“


  Die Dämmerung, die den neuen Tag einleitete, war anders als sonst. Alle waren froh. Eine neue, glückliche Zukunft brach an. Das Leben einer berühmten und beliebten Familie war gerettet worden. Der übertriebene Gebrauch des Sensipsych zum Vergnügen wurde als trügerisch und gefährlich erkannt. Nach der Unruhe regierte wieder der Frieden. Das Volk hatte zur Wirklichkeit, zum Leben zurückgefunden. Sogar der mysteriöse Mathais mußte mit dieser Entwicklung einverstanden sein.


  George Schaeffer hatte den Tod besiegt. Aber wohin führte dieser Fortschritt? Würde die Ungewißheit der Zukunft – mit den Massen der Armen und einer Minderzahl an wohlhabenden Ausbeutern – wieder den geschäftlichen Konkurrenzkampf aus alten Zeiten heraufbeschwören?


  Nord und seine Freunde – und bestimmt jeder erwachsene Mensch in der Menge blickte in die zarte Morgenröte und –dachte an das gleiche Problem. Sie alle waren von einer Gelassenheit erfüllt, die niemals zu Ende zu gehen schien. Das Leben würde weitergehen, vorwärtsstreben, aufbauen und zerstören. Auch der uralte mathai’sche Geist der Zerstörung würde weiterleben. Würde es gelingen, die Menschheit zu beschäftigen und zufriedenzustellen und diesen Hang zum Bösen auszuschalten?


  Die Menge wartete vor den Ruinen des Ajax-Turmes.


  George Schaeffer hatte gerade einen überwältigenden Sieg errungen. Er war der Mann dieser Stunde.


  „Wir wollen Schaeffer sehen!“ erklang es in der Menge.


  Es sind immer die gleichen Stimmen, die aus der Menge herausschreien, aber dieses Mal dachten alle das gleiche. Schließlich erschien Schaeffer. Er sah in dem kleinen, halb zerstörten Turmfenster winzig und unscheinbar aus. Er sprach über die Lautsprecher.


  „Ich beabsichtige nicht, jemanden zu führen. Ich bin nicht dazu geboren. Die Geschichte hat gezeigt, daß es nicht gut ist, einem Anführer in allem zu folgen. Ich beabsichtige auch nicht, für jemanden zu denken. Und wenn es für uns ein großes Problemgibt, so kenne ich die Antwort nicht. Für einige Leute gibt es kein Problem mehr, weil sie sich für nichts mehr interessieren. Sie sollten für alle ein warnendes Beispiel sein.


  Das Leben hat sich in den letzten beiden Jahrhunderten verändert. Aber die Freude am Leben ist die gleiche geblieben. Liebe, Freundschaft, Schönheit, der Drang nach der Vollendung, die Freude zu lernen. Das meiste schließt Anstrengung und Mühe mit ein, etwas Fremdes in dieser Zeit der Bequemlichkeit. Anstrengungen und Mühe sind nicht nur in einen schlechten Ruf gekommen, sie sind vergessen worden, und doch ein wichtiger Bestandteil auf dem Wege zum Lebensziel. Laßt uns wieder aus Freude an der Arbeit schaffen! Laßt uns aufhören, eine Generation von Menschen zu sein, die nur Teile ihrer Technik, ja sogar ihr Werkzeug sind!


  Wir lieben das Leben. Wir halten es für wunderbar. Und in dieser Tatsache liegt ein Sinn, der niemals aufhören wird zu existieren. Wenn das Leben lobenswert ist, dann ist es auch wert, anderen geschenkt zu werden. Dann ist der alte Drang, sich immer weiter auszubreiten und die Sterne zu erreichen, kein trauriger Scherz oder makabre Sinnlosigkeit, sondern etwas ganz Großes.


  Es gibt ungeborene Generationen, die fast einer Unsterblichkeit entgegensehen können. Es gibt unermeßliche Weiten, in denen Menschen wohnen könnten. Es gibt tote Welten, die bewohnbar gemacht werden können. Wenn das ein Scherz für die Weltklugen unter Ihnen ist, wenn Ihnen das nichts sagt, dann hat es nie einen Sinn gegeben, seit das Leben begann.


  Dann war alles, war unsere Vorfahren für uns erreichen wollten, sinnlos. Dann gibt es keine Großmut und keine Dankbarkeit. Dann mag das schicksalhafte Gerücht eines Roboterstaates, einer Technik, die uns vollkommen beherrscht, eines Tages Wirklichkeit werden …“


  Als Schaeffer schwieg, verharrte die Menge atemlos, bis auf ein paar Schwachköpfe, die an seinen Worten etwas Lächerliches suchten. Schaeffer wurde jetzt rücksichtslos offen. In dem Fenster der Ruine sah er kleiner als jemals zuvor aus. Gar nicht wie ein allwissender legendärer Mann.


  „Warum sage ich das alles?“ fragte er zornig. „Das alles ist nichts Neues für Sie. Nichts, was Sie nicht selbst herausfinden könnten, wenn Sie nur Ihr Gehirn ein bißchen anstrengten. Wir hatten alle eine schwere Nacht und sind sehr müde. Vor mir liegen tausend Jahre schwerer Arbeit. Ihre Probleme sind und bleiben die Ihren. Besinnen Sie sich auf sich selbst! Ich wünsche Ihnen viel Glück. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …“


  Die kleine Gestalt verschwand aus dem Fenster. Nord und seine Frau wußten, wie die Dinge standen. Schaeffer war groß, gewiß. Aber angesichts dieser Menge war er nur ein Mensch, der aus seinem Tätigkeitsfeld herausgerissen worden war. Er war ein Ausdruck dieser Zeit, genau wie der Schwächling Burris und der fanatische Mathais, der alles mit grausamen Methoden ändern wollte. Es schien keinen allwissenden Anführer für die Menschen zu geben. Und von Mathais schien im Augenblick keine Gefahr zu drohen. Was er wollte, war eingetreten: die Menschen hatten zur Wirklichkeit zurückgefunden.


  Ein paar Worte des bekannten Wissenschaftlers konnten sicherlich nicht alle Probleme einfach hinwegfegen.


  „Was sollen wir jetzt tun, Anson?“ fragte Margaret. „Vater suchen und nach Hause fahren? Die Heimkehr ist wunderbar nach all diesen Aufregungen. Unsere alten Freunde wieder sehen! Oder sollen wir lieber noch hierbleiben und beobachten, was geschieht? Ob die Menschen wirklich ein neues Zeitalter beginnen?“


  „Ich glaube, wir bleiben doch noch ein wenig hier, Marge“, sagte Nord sanft, obwohl er auch gern nach Hause wollte.


  Ellwynn Carpenter war optimistisch. „Ich werde weiter Medizin studieren“, grinste er. Sie wünschten ihm Glück.


  Bald sahen sie weitere Anzeichen in der wartenden, aufgeregten Menge. Sie beobachteten einen großen Mann, der mit grimmigem Gesicht eine Geige handhabte. In seinen Augen stand der eiserne Wille, dieses Ding zu beherrschen. Er mußte sie gerade erst gekauft haben.


  Sie kamen an einem kleinen, schmächtigen Männchen vorbei, das mit verbissenem Gesicht auf einen Punching-Ball einschlug. Das klassische Beispiel für die neue Zeit aber war Mrs. Kovis. Unter allen möglichen Sachen, die sie anschleppte, war auch ein altes Kochbuch.


  Sie blieb einen Moment lang bei Nord und Margaret stehen. „Wie würde Ellwynn Carpenter lachen, wenn er uns hier so sähe“, sagte sie. „Es war doch seine Idee, erinnern Sie sich? Schaeffer hat uns gerettet, nicht wahr? – Nun, ich muß weiter. Ich werde zusehen, daß ich mich wieder verheirate. Das ist bestimmt im Sinne meines armen John. Bis später also.“


  Ihr Eifer wirkte geradezu pathetisch. Bei vielen Leuten war es ähnlich. Sie hatten einen Geschmack, einen Hauch der Wirklichkeit, der wahren Lebensfreude erhalten, und das hatte sie aus dem Gleichgewicht geworfen. Sie wollten mit aller Gewalt mithalten. Nord fragte sich nur, wie lange das wohl andauern würde. Wenn die aufregende Zeit des Neuen vorbei war und das Alltagsleben mit seiner monotonen Perfektion wieder von ihnen Besitz ergriff, würden dann die, die sich jetzt wie Kinder unter dem Weihnachtsbaum aufführten, nicht wieder bequem und nachlässig werden? Würden sie vergessen, was Harwell auf Jupiter gefunden hatte? Würden sie wieder zurücksinken in die Sensipsych-Träume und enden wie die Wesen auf Jupiter?


  „Wir dürfen nicht wieder in die alten Bahnen zurücksinken“, knurrte Nord. „Nicht mehr! Wir müssen etwas suchen und finden, wofür sich das Leben lohnt.“


  „Ich habe einen Sinn gefunden“, antwortete Margaret. „Ich glaube, viele andere Frauen auch. Dr. Schaeffer meinte ebenfalls, man sollte die Lebensfreude an andere weitergeben und neues Leben schenken. Er hätte es gar nicht zu sagen brauchen, weil ich es vorher schon wußte. Wir werden Kinder haben, Anson. Und Millionen anderer Menschen auch. Und diese Kinder werden irgendwo leben müssen.“


  „Unermeßliche Weiten und tote Planeten“, murmelte er leise und glücklich. Der Gedanke, ein Kind zu haben, durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag. Aber das war noch nicht alles. Mit jeder Minute, die verstrich, erkannte er, wie recht Schaeffer hatte.


  Wenn das Leben lebenswert ist, dann ist es auch wert, anderen geschenkt zu werden. Es gab nichts Perfektes, genauso wenig, wie es keine Ideallösung gibt. Aber plötzlich, in dem ewigen Auf und Nieder und dem Wechsel im menschlichen Leben, fühlte sich Nord nicht mehr verloren.


  „Ich weiß jetzt, was ich tun muß“, sagte er langsam. „Und ich bin genau wie du überzeugt, daß das auch viele andere erkannt haben.“


  War es nicht die reinste Ironie, daß die Harwells, die ja die lebenden Beispiele für die Wirklichkeit gewesen waren, jetzt von ihrer Seeküste träumten. Es war eine wunderbare Psychotherapie – der Wechsel vom gefahrvollen Dasein zum sanften Ausruhen. Der Traum wusch die Spuren der Angst, der Anspannung und der Schmerzen aus den Nervensträngen. In diesem Falle wirkte der Sensipsych heilend und nicht verderblich.


  Clara Harwell wollte schon lange an der Küste Urlaub machen, die Sonne über dem Wasser beobachten, das Rauschen der Brandung hören und die Seevögel beobachten.


  Ab und zu spielte Bob sogar Klavier. Er nahm hier Unterricht, denn er hatte schon immer lernen wollen. Joey lag am Strand, ließ sich von der Sonne bescheinen und las ein Buch.


  Wie gesagt – das alles träumten sie nur. Nur mit Hilfe des Sensipsych. Aber dann hatte Joey einen Gedanken, nachdem sie gerade aus einer Traumfolge erwacht waren.


  „Verflixt!“ sagte er aufgeregt. „Wenn wir mit dem Sensipsych von der See träumen, warum fahren wir dann nicht wirklich hin? Das wäre doch viel besser!“


  Sein Vater lachte laut auf. „Ja, warum eigentlich nicht? Die Harwells sollten wahrhaftig die letzten sein, die sich vor einem realen Erlebnis drücken.“


  „Und es war Mutters Wunsch, einmal einen richtigen Urlaub am Meer zu verbringen“, erklärte Joey nicht ohne Vorwurf.


  Bob fing ein Lächeln seiner Frau auf. „Der Bursche hat recht. Ich sollte dir endlich deinen Lieblingswunsch erfüllen …“


  Sofort nach ihrer Genesung fuhren die Harwells an das Meer. Bobs stümperhafte Versuche erfolgten auf einem richtigen Klavier. Joe las richtige Bücher und Clara sah richtige Möwen. Und es machte sie zufriedener und glücklicher als der schönste Traum.


  Im Urlaub erfuhr Bob schließlich, daß Mathais kein anderer als sein alter Freund Corliss gewesen war. Außerdem wurde bekannt, daß ihn ein Minutenmann erschossen hatte.


  


  Es war der reine Zufall, daß die Nords und Carpenter es sich in den Kopf gesetzt hatten, ein ähnlich reales Stranderlebnis zu genießen. Sie hatten kaum die Koffer ausgepackt, als Margaret bereits den Wunsch äußerte, sofort einmal den Strand hinter den Dünen zu inspizieren. Die Männer waren einverstanden, und Carpenter ging schon voraus, da er sich als Kavalier verpflichtet fühlte, das neuverliebte Ehepaar wenigstens für einige Minuten allein zu lassen.


  Als Margaret und Anson den Strand erreichten, sahen sie, daß Carpenter mit einem braungebrannten, stoppelhaarigen Jungen sprach.


  Nord fühlte einen Rippenstoß. Margaret deutete mit dem Finger nach vorn. „Das ist doch …“


  Nord rannte vorwärts. „Hallo, Joey! Sag bloß, daß deine Eltern auch hier sind!“


  „Mensch, Mr. Nord! Sind Sie nicht der Mann, der uns vom Jupiter nach Hause geschleift hat? Dann muß ich aber schnell Vater Bescheid sagen, daß er eine Flasche für Sie öffnet. Was ist eigentlich Ihr Lieblingsgetränk, Mr. Nord?“


  „Hmmm, sagen wir Gin.“


  „Okay, Gin! Das Zeug habe ich zuletzt auf Juno getrunken. Sie wissen, was Juno ist, nicht wahr?“


  Nord grinste. „Zufällig mein nächstes Reiseziel. Ich habe nämlich vor, von dort aus verschiedenen Kleinplaneten meinen Besuch abzustatten und mich unter Umständen in der Gegend sogar für längere Zeit anzusiedeln. Marge würde nachkommen, sobald wir eine vernünftige Unterkunft gefunden haben. Auf jeden Fall wird es viel zu tun geben auf den Asteroiden, wenn die Menschheit erst einmal in Massen auswandert. Ich bin nämlich Robot-Ingenieur, weißt du. Bisher habe ich nur Reparaturroboter beaufsichtigt. Aber in Zukunft werde ich Kuppelstände auf den Kleinplaneten bauen …“


  „Und ich, wenn ich erst einmal mit meinem Medizinstudium fertig bin“, unterbrach Carpenter begeistert, „dann werde ich nachkommen und als nächstes archäologische Studien treiben.“


  „Prima, dann treffen wir uns ja alle wieder. Vater spricht nämlich auch nur noch den ganzen Tag von den Asteroiden.“


  „Okay, mein Junge! Ich kann es nicht abwarten, mit ihm selbst zu sprechen. Lauf, und sag ihm, daß er den Whisky herrichten kann!“


  „Whisky?“ fragte Joey entsetzt. „Ich denke, Ihr Lieblingsgetränk wäre Gin.“


  Nord machte ein dummes Gesicht.


  Er schien tatsächlich unkonsequent zu werden …


  


  ENDE
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Die Menschen sitzen an ihren Sensipsych-Geraten und finden
stibes Vergessen. Doch hinter diesen Traumen lauert der Tod ...






